Wanda von Grawert 1879 — 1967 
geb.von Kutzleben 


Wommen/ Hessen im April 1955 gedenke ich meines Versprechens an 
meinen Sohn Joachim, meinen Kindern als Erinnerung an ihre Mutter, 
mein Leben, so wie es in meiner Rücksicht in die vergangenen 75 Jahre 
meines Lebens und im Hinblick auf die Gegenwart sich gestaltet hat, 
aufzuzeichnen. 

Ich muss bekennen, dass es 
tun, denn mein Gedächtnis 
zumal in dem letzt Erlebten. 
Dass ich mein Leben, so 
darf, auf dem Boden der 
empfinde ich als ein 
Geschick des Himmels, denn 
ersten Tage meines : ' Hierseins wieder zur 
äußerlichen Heimat “+  «mue) geworden. 

Als ich am 30. August 1879 zu Eisenach auf der Spicke, heute Kasseler 
Straße, geboren wurde, hatten meine Eltern nicht lange zuvor, dass 
ihnen gehörige Wommen verlassen. Mein Vater hatte sich mit Kaufen 
übernommen musste wieder verkaufen. Das Gut kam damals an Herrn 
von Eichel - Eisenach. 

Meine Brüder Karl und Hans sind hier in Wommen geboren. Auch meine 
Schwester Helene, geboren 19. Juli 1878 
und gestorben am 25. Er September 1878, 
begraben auf dem Friedhof E in Wommen. Von 
Eisenach zogen meine Eltern nach (Ruh) 
Neustadt in Holstein wo Erich am 27. August 
1830 geboren wurde. Von da zogen sie nach 
Ruhleben in Holstein wo Wolfgang am 30. 
Oktober 1881 geboren wurde. Einige Zeit 
danach ist mein Vater nach USA ausgewandert. 
Meine Mutter kehrte mit uns Kindern in ihrer 
Heimat nach Willershausen zurück. 

Meine beiden ältesten Brüder kamen dann nach Neuenhof / Werra zu 
der Familie von Rotenhahn. Erich kam zum Großvater, welcher 
inzwischen nach Eisenach Georgenstraße übersiedelt war mit seinen 
beiden unverheirateten Töchtern, Lollo der ältesten und Amelie der 
jüngsten. Meine Mutter, deren Schwiegermutter beim Verkauf von 


höchste Zeit ist, dies zu 
lässt mich oft im Stich, 


hoffe ich, hier beenden 
meinen Ahnen gehörte, 
besonders gütiges 
dadurch war es mir vom 


Wommen nach Willershausen übersiedelte, da ihre Tochter Fanny ihren 
Vetter Adolf heiratete, dem der Großvater das Gut Willerhausen übergab, 
war auch zuerst mit uns bei der Großmutter. Hier in Willershausen sind 
meine ersten Kindheitserinnerungen verknüpft. In den letzten Jahren 
durfte ich des Öfteren diese Stätten wiedersehen. Zum Teil natürlich sehr 
verändert. Ich glaube, es war im Jahr 1892 als Onkel Adolf das Gut an 
den Besitzer des anderen Teils von Willershausen, den Landgrafen von 
Hessen verkaufte. Die Verwandten wohnten erst noch in Eisenach, wo 
mein Vetter Walter geboren wurde. Sie zogen nach Brasilien und lebten 
in Sao Paulo. Dieser Vetter Walter, welcher vor zwei Jahren erstmalig mit 
seiner Frau Helena Deutschland besuchte, starb kurze Zeit nach ihrer 
Rückkehr nach Sao Paulo - 60 Jahre alt. 

In Willershausen waren wir viele Kinder und 
spielten auf dem Hof, ie „= unter der Linde, in den 
Scheunen. Hohe Anziehung hatte für mich 
die Knechtstube, welche über dem Milchkeller lag 
denn da hatten die Hunde ihr Lager und da 
gab es junge Dackel die ich so gern in meine 
Schürze packte und mit herausnahm, was sich 
die Alte auch gefallen ließ. 

Dann war da ein Knecht, August genannt, der ein 
großes Brandmal am Auge hatte. Er hatte all 
die vielen Stiefel zu nn ER TK ” putzen, wohnte eine 
Treppe hoch im Knechthaus. Da waren 
nun wieder Körbe mit Glucken und dann die Kückchen bis man sie ins 
Freie brachte. Ach und der Hühnerstall! Mit Erlaubnis der Großmutter 
durfte ich die Eier von den Nestern abnehmen und diese Passion ist mir 
mein ganzes Leben geblieben. Wo es möglich war, hielt ich Hühner, 
nicht weil ich gern Eier aß, sondern um 
diese zu ernten. - Dass in der großen 
Scheune nie ein Unglück passierte, wo 
wir auf den freien Balken balancierten! Ob 
es überhaupt die Erwachsenen geahnt 
haben? Auf jeden Fall müssen wir treue 
Schutzengel zur Seite gehabt haben! 
G ro R _e Anziehungskraft für 
mich hatte auch der Milchkeller, Großmutters Revier. Da standen die 
großen graublauen Satten voll Milch zum Aussahnen. Zentrifugen gab es 
ja damals noch nicht. Das Butterfass wurde hin und her geschwenkt und 
die goldgelbe Butter in Holzformen mit dem Wappenbild gedrückt. Fertig 
wurde sie zwischen frischen Lindenblättern in schneeweiße hölzerne 


Wannen lagenweise eingepackt und mit weißleinener Decke 
zugebunden. Der Botenfrau Marlies übergeben, die an den Markttagen 
damit nach Eisenach ging bis Herleshausen und von da mit der Bahn 
fuhr. Marlies trug auch den Koffer, wenn man von Eisenach kam. Da 
entsinne ich mich eines Sommerabends, als ich mit meiner Mutter von 
Herleshausen aus durch den Wald über den Kielforst musste und sich 
ein schweres Gewitter entlud. Mir macht das nichts, meiner Mutter war's 
ungemütlich, aber da ich ihr so viel zu erzählen hatte, verging ihr auch 
die Angst. Ich muss damals 4 Jahre alt gewesen sein, zur Zeit, da wir 
sonntags Morgen frisch angezogen, ich im weißen Kleid, über den Hof 
gingen, Nachts hatte es gegossen und wir mussten von einem Stein zum 
anderen springen, um den schmutzigen Fahrweg zu queren. Plumps da 
lag ich im Schmutz, wurde von den Brüdern zurückgebracht und musste 
für diesen Tag ins Bett! Ob es den ganzen Tag war, weiß ich nicht mehr. 
Dass mir diese Strafe so unvergesslich im Gedächtnis haften blieb, kam 
wohl daher, dass ich sie als ungerecht empfunden habe. Im Haus, 
welches schon recht alt gewesen sein mag, heute ist es von lauter 
Flüchtlingen bewohnt, gab es geheimnisvolle Ecken, Treppen Gänge die 
wir Kinder mit einem gewissen Graulen beschritten. Einer führte zur 
Kammer wo große Kisten mit Backobst ihren Platz hatten. Gar oft holten 
wir da den Schlüssel bei der Großmutter um uns damit zu 
verproviantieren! In der Großmutter Zimmer gab es aber auch sonst viel, 
was mich anzog, zumal die vielerlei Perlen, die damals zur Verzierung 
von Handarbeiten dienten. Ein Teil davon wanderten dann mit, als ich für 
einige Monate beim Großvater in Eisenach war. Da war ich die längste 
Zeit mal mit Erich zusammen und haben wir damals allerlei Dummheiten 
gemacht. Z. B. machte es uns viel Spaß, den unten auf der Straße 
Vorübergehenden aus dem Fenster I. Etage auf den Kopf, respektive Hut 
zu spucken, nicht bedenkend das Bekannte, welche gegenüber 
wohnten, dies beobachteten. 

Die Reaktion diesseits der Straße kann man sich vorstellen! Der 
Großvater hatte einen zahmen Heichling(?), welcher sich jeden Morgen 
sein Frühstück, einige Hanfkörner von seinen Lippen holte. Großvater 
war sehr geliebt von uns Enkelkindern, wozu wohl beitrug, dass er meist 
bereit war uns Geschichten zu erzählen. Ich war wohl damals rund und 
mollig und bekam deshalb von ihm den Namen „Spickgänschen“. In 
Erinnerung sind mir die vielen Gänge in den herrlichen Buchenwald - die 
Wartburg usw. Auch ein Osterfeiertag in Neuenhof mit Östereiern, 
Speckkuchen usw. aber oh weh, die Nacht danach! Seitdem vertrug ich 
keine Eier mehr und auch keine Apfelsinen. Unser Großvater ging am 
Nachmittag bis zum Abendbrot in den „Thüringer Hof“, wo sich die alten 


Herren trafen. Nach dem Abendessen saßen wir am großen runden 
Tisch, jeder beschäftigt und still, denn Großvater legte seine Patience, 
jeden Abend einmal die große N..onon“ 

War es Zeit, mussten wir verschwinden und das aufs Wort. Vor Tante 
Lollo hatten wir Riesenrespekt!! In dieser Zeit war dann auch über meine 
Zukunft entschieden worden. Die Verwandten in Ballenstedt hatten sich 
an den Großvater gewandt und angefragt, ob meine Mutter ihre Tochter 
ihnen an Kindesstatt überlassen würde? Mein Großvater, welcher meine 
spätere Pflegemutter sehr hochschätzte, befürwortete sehr diesen 
Entschluss von Seiten meiner Mutter und so kam ich im Herbst 1884, 
fünfjährig nach Ballenstedt, wohin mich Tante Lollo brachte. Ich weiß 
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Schloßplatz, Eingang zur Allee. 


noch genau, dass wir lange Aufenthalte in Sondersleben hatten, da wir 
den eigentlichen Zug nicht erreichten. Eine Tatsache die dort an der 
Tagesordnung war! In Ballenstedt gab es damals nur erst den 
Stadtbahnhof (Ost) und von da dümpelte man im Pferdeomnibus des 
„Großen Gasthof“ für 0,50 Mark pro Person durch die ganze Stadt über 
fürchterliches Pflaster. Die Fenster des Wagens klirrten so, dass man 
kein Wort verstehen konnte. Aber das war nicht so wichtig, denn meine 
Blicke wurden auf Girlanden, Fahnen und dergleichen gelenkt, womit der 
ganze Weg geschmückt war. Als man mir im Spaß sagte, dass dies mir 
gälte, war ich im Ungewissen, ob das wahr wäre oder nicht! 

Es war ja alles so neu und so anders, denn zumeist war ich auf dem 
Lande mit vielen Kindern zusammen. Nicht zuletzt hatte ich doch auch 


meine “Freundin”, Schäfer Mariechen, blondhaarig und sehr 
sommersprossig, in Willershausen zurücklassen müssen. Die 
Ausschmückung der Stadt war zu Ehren des Einzugs des damaligen 
Erbprinzen Friedrich Leopold von Anhalt geschehen. Er starb aber 
frühzeitig und seine Witwe lebte lange Jahre in der Dessau. 

Nun begann für mich ein ganz anderes Leben. Ein wenig fremd und 
ungewohnt die neue Umgebung in der Louisenstraße 18 (später erst 25). 
Vor allen Dingen flößte mir der Onkel, mit seiner imposanten Figur - er 
war s. Zt. Kommandeur der 10. Husaren (grüne) in Aschersleben. 
Kämpfte an ihrer Spitze bei Mars la Tour und zeichnete sich 1870/71 
aus. Meine Tante wurde mir eine liebevolle Mutter, die sich sehr viel 
Mühe um mich gab, der ich aber wohl manch schwere Stunde bereitet 
habe, zumal sie sich, selbst ohne Kinder, erst mit 50 Jahren an ein 
solches und zwar an ein recht wildes gewöhnen und hineinleben musste. 
Ich kam also abends mit Tante Lollo an und freute mich über mein 
Zimmerchen für mich, was mit so viel Liebe bereitet war. Ich weiß noch, 
dass mir die Gardinen und dergleichen mehr, blaugrundig mit roten 
Rosen sehr imponiert haben, selbst ein kleines Puppensofa war damit 
überzogen. Als besonderes Ereignis in dieser Zeit 
blieb mir in Erinnerung ein Besuch bei unserer 
alten Herzogin Friederike von Anhalt-Bernburg, 
geborene Prinzessin Holstein-Glücksburg. Die alte 
Dame saß in ihrem Zimmer und strickte an einem 
feinen weißen Baumwollstrumpf für sich selbst. 
Diese Tatsache schuf in mir den Gedanken, dass 
ich, wenn ich Herzogin wäre, sicher keinen 
Strumpf stricken würde! Es fiel nämlich in die Zeit, 
wo ich jeden Morgen lernen musste, stricken. Der 
Onkel ging mit der langen Pfeife im Zimmer auf 
und ab und ermunterte mich zur Tat. 
„Umschlagen“‘, „durchziehen“, „abheben“, Terme vor am 
„durchstechen“ und wieder von Neuem - bis es saß! Erlöst sprang ich 
auf, wenn das Pensum beendet war denn der Garten mit seinen 
Schätzen stand lockend dahinter. Was gab es da nicht alles! Es dauerte 
nicht lange und die Schule rief. Da damals die Vorschule - heute 
Grundschule, zweijährig und in der Volksschule stattfand, bekam ich mit 
Martha Dinke (Allen?) bei Herrn Kantor Butzmann Privatunterricht und 
zwar monatlich abwechselnd bei Dinkes und bei uns. Dabei spielte ein 
Rohrstöckchen eine Rolle, ob als abschreckendes Mittel, oder ob er in 
Aktion trat, kann ich mich nicht mehr besinnen. Außer Martha hatte ich 
noch zwei Freundinnen, Anna von Troschke, welche drei Jahre älter war, 


infolgedessen wir meist „Mutter und Kind spielten“, wobei ein nasser 
Schwamm eine große Rolle spielte. Es wurden von uns auch „lebende 
Bilder“ gestellt, wobei unser altes Dorchen meist das Publikum war, aber 
auch Tante und deren Besuche, z. B. zwei Prinzessinnen Marie und 
Luise von Holstein, Schwestern der Herzogin und später auch deren 
Nichten. Ännchen starb an Diphtherie in dem Jahr, da diese Krankheit 
unendlich viel Kinder dahinraffte, es muss wohl 1886 gewesen sein. 
Dann war da noch Hedwig von Hertzberg, wohin ich jeden Mittwoch 
Nachmittag gehen musste, und infolge dieses Zwanges, es nicht sehr 
gerne tat. Auch da „lebende Bilder“ wo die Jacobsleiter das meist 
gestellte Bild war. Die Puppen nach Größenordnung stellten die Engel 
auf der Leiter da! 

In dem Garten, sie wohnten im obersten Haus der Allee (später Knigge) 
der von der Allee bis an die Poststraße hinunterging, war es herrlich zu 
spielen und zu klettern! 

Nach 2 Jahren Privatunterricht kamen dann 2 Jahre Töchterschule. Da 
gab es allerlei Schwierigkeiten, denn ich kann nicht behaupten, dass mir 
das Lernen leichtfiel. Da mein Onkel anfing leidend zu werden, er war 
damals 68 Jahre alt, wurde beschlossen, dass ich in eine Schulpension 
sollte, denn ich war ein sehr lebhaftes Kind. So kam ich Ostern 
1889nach Neudietendorf, einer der Zinzendorfschulen der 
Brudergemeinde in der auch schon meine Mutter und deren 4 
Schwestern gewesen waren. Dort sollte ich bis zu meiner Konfirmation 
bleiben. Ich kam als jüngste von 85 Internatsschülerinnen dorthin. Der 
Anfang wurde es mir sehr schwer und habe sehr unter Heimweh zu 
leiden gehabt. Allmählich gewöhnte man sich. In den Oster- und 
Herbstferien fuhr ich nach Eisenach zum Großvater und Weihnachten 
und Sommer nach Ballenstedt. In Eisenach sah ich dann auch noch kurz 
vor ihrem Tode die Großmutter, welche ihre letzten Lebensmonate, als 
ihre Kinder nach Brasilien übersiedelt waren, im Diakonissenhaus in 
Eisenach verbrachte. Meine Mutter sah ich in all den Jahren selten, denn 
sie war oft in Dresden bei einer Freundin mit tätig, welche dort ein 
Pensionat hatte und später war sie lange Jahre in Frankfurt, Öderweg 66 
bei Herrn Propach, dessen Frau starb und wo sie den Haushalt führte 
und die zwei Töchter Elsa und Mally erzog. Als diese erwachsen waren, 
zog Mutter nach Großvaters Tode 1892 mit Tante Emilie zusammen um 
da den gemeinsamen Haushalt zu führen, da Tante Emilie 
Klavierunterricht erteilte. Die längste Zeit wohnten sie damals Eisenach, 
Marienstraße 56 gegenüber dem Goldenen Löwen. 

Die Pensionatszeit verging mit Leid und Freud, man schwärmte für 
einige Lehrerinnen, feierte viele Feste in der Brudergemeinde mit 


Kirchgang und Liebesmahl daselbst. In der guten Jahreszeit wurden viel 
Ausflüge gemacht. In den Thüringer Wald - Inselsberg, Oberhof, 
Gickelhahn, Schmücke, Reinhardsbrunn, Friedrichroda, Kahla(?), 
Eisenach, Wartburg, Wilhelmsthal usw. 

Vor allem auch Gotha, Erfurt für Zahn- und Augenarzt und die „Drei 
Gleichen“, drei Burgen, die Mühlburg, Wachsenburg und Burg Gleichen. 
Ihren Namen hatten sie daher, dass ein Blitz gleichzeitig alle drei Burgen 
auf einmal getroffen hat. In Mühlberg, dem Dorf zu Füßen der 
gleichnamigen Burg, befindet sich 
eine, in ein großes gemauertes 
Bassin gefasste Quelle, der „Spring“ 
genannt. Man sagt, dass er 
unterirdisch mit dem Bodensee 
verbunden sein soll, denn so dieser 
steigt oder fällt, so das gleiche beim 
Spring. Dabei hatte dieser Brunnen, 
ich schätze seine Tiefe auf 3-4 m, die 
Eigentümlichkeit, dass alle in ihn 
versenkten Gegenstände in allen 
Farben des Spektrums leuchteten und stark vergrößert erschienen. Es 
wurden von uns viele Blumensträuße hinein versenkt auch Geldstücke 
und anderes. Sicher eine reiche Fundgrube für das Dorf! Der Unterricht 
war gut, wir hatten viele ganz junge Lehrerinnen, fast alles Kinder von 
Missionaren, die dann in Deutschland erzogen, ihr Examen machten und 
diesen Beruf ergriffen. Von daher stammt auch in mir die Sehnsucht 
nach fernen Ländern, zu Pfingsten war jedes Jahr Missionsfest, wo dies 
alles noch unterstrichen wurde. Südafrika mit dem Tafelberg, 
Paramaribo, Surinam, Lappland, Aussätzige in Palästina, alles wurden 
mir schon in der Kindheit Begriffe, ohne je ahnen zu können wie nahe sie 
mir im späteren Leben gerückt werden würden. 

Gern erinnere ich mich an Bruder O. Garve, unseren Pastoren, der 
künstlerisch begabt, in der „Castell“ so hieß es damals, Zeichenunterricht 
gab. Der Konfirmandenunterricht bei ihm war auch ein bleibender 
Gewinn, doch war ich damals noch viel zu unreif, um es ganz zu 
verstehen. Ich habe mich, genau wie später meine Kinder, spät 
entwickelt, wozu vielleicht das viel abgesandte(??) Leben der 
Brudergemeinde beitrug. Meine letzten Osterferien durfte ich auf 
Wunsch in Neudietendorf verleben, weil ich die Karwoche daselbst 
verleben wollte. Der Höhepunkt dieser war die Andacht früh am 
OÖstermorgen auf dem Friedhof. In dem Jahre wurde zugleich die 
Friedhofskapelle eingeweiht, zudem war es Sitte, dass an diesem 
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Morgen alle, in dem abgelaufenen Jahr Verstorbenen namentlich 
verlesen wurden. Die Friedhöfe der Brudergemeinde kennzeichnen sich 
durch gleichartige, flach liegende große Gedenksteine mit Inschrift - so 
wie ich es in Marburg-Wehrra auf dem Teil des Friedhofs wo unsere 
Schwestern - die Diakonissen vom „Hebron-Berg“ ihre letzte irdische 
Ruhe fanden, auch antraf. 

Da zu der Zeit meines Aufenthaltes in Neudietendorf 1889 — 1895, die 
Schlacht und Sieg bei Sedan noch wach waren in der Erinnerung der 
Teilnehmer, so wurden 1. /2. September auch bei uns gefeiert. Abends 
mit Fackelzug, Lampions im Garten und Musik im Garten 
(Posaunenchor). Es gab den Abend, Soldatensemmeln, Leberwurst, 
Bier, letztes im Fässchen, und alles mussten wir erst suchen, im Park 
oder Garten wo es gut versteckt war. An diesen Abenden wurden 
Vaterlandslieder gesungen: „Es braust einen Ruf wie Donnerhall“ — 
„Deutschland, Deutschland über alles“ — „Heil dir im Siegerkranz“ — „Ich 
hab einen Kameraden“ — usw. 

In diese Zeit fiel auch die erste Ausstellung in Erfurt, welche wir 
besuchten. Von allen Dingen welche wir sahen sind mir erstens, ein 
Taucher der in voller Ausrüstung in ein großes Bassin aus Glas bis oben 
mit Wasser gefüllt einstieg, in Erinnerung. Im Wasser beschrieb er eine 
Tafel und reichte sie dann heraus, damit man sie las, das war vor 63 
Jahren und was vollbringen heute die Taucher! Ferner konnten wir sehen 
die Herstellung der Schokolade. Bei der Kakaobohne angefangen bis zur 
fertigen Schokoladentafel. Besonders gut erinnere ich mich auch des 
Tages, als zur Zeit des Kaisermanövers wir - die Schulen aller 
umliegenden Ortschaften, Spalier bildeten und zwar an der Straße Gotha 
— Erfurt Luftlinie gerechnet. Wir mussten lange warten bis die 
Herrschaften -Kaiser, Kaiserin mit viel Gefolge in Equipagen eintrafen, 
bei einem großen Zelt hielten und daselbst die Pferde bestiegen. Unsere 
Tätigkeit bestand in Hurra Rufen, was wir mit viel Begeisterung taten. 

Ein andermal war es die Kunde, dass Fürst Bismarck mit dem Zug auf 
der Fahrt nach Kissingen durch Neudietendorf käme. Und schon eilten 
wir zur Bahn, wo es noch keine Bahnsteigsperre gab. Es dauerte nicht 
lange und der Zug fuhr ein. Bismarck saß am Fenster, neben ihm seine 
Dogge, der Reichshund! Bismarck grüßte uns sehr freundlich und dann 
setzte sich, uns viel zu schnell, der Zug wieder in Bewegung. Wir hatten 
es doch gut, dass wir uns mit solcher Hingabe begeistern konnten! Die 
Kehrseite der Medaille war damals der 1. Mai. Wir hörten damals 
erstmalig das Wort „Sozialdemokrat“ und hatten ein gewisses Grauen 
davor. Begegneten wir am 1. Mai Trupps von Männern, so bogen wir 
Ihnen am liebsten aus, weil wir im Geheimen Angst davor hatten!!! 


Sehr eindrücklich blieb mir auch, dass damals das erste Krematorium in 
Gotha in Tätigkeit trat und was ich davon hörte, mich in meine Träume 
verfolgte! Auf meinen Ferienreisen erlebte ich den Bau des Erfurter 
Bahnhofs, auf dem Gelände wo einst die Ausstellung war und ein paar 
Jahre zuvor erstand der Bahnhof in Halle, so blieb ich nicht, wie ich 
eigentlich sollte, im „Damenwartesaal“ sondern ging hinaus wo mich das 
Aufrichten von eisernen Trägern etc. vielmehr interessierte. Aber auch da 
fand mich der alte Portier Kaufmann, der mich stets in Empfang nahm 
und zum richtigen Zug, nach oft langem Aufenthalt, bringen musste. 
Heute würde das die Bahnhofsmission in die Hand nehmen! 
Palmsonntag, 5. April 1895 wurde ich eingesegnet. 

Mein Spruch, Math. 16, 24: „Will mir Jemand nachfolgen, der 
verleugne sich selbst, und nehme sein Kreuz auf sich, und folge 
mir.“ 

Am 2. April 1894 war mein Pflegevater gestorben, nachdem er 4 Monate 
linksseitig gelähmt gelegen hatte. Ich fuhr von Eisenach aus zu seinem 
Begräbnis nach Ballenstedt. Hofprediger Schubert hielt die Totenfeier. Es 
war die erste Leiche, welche ich sah und erfasste mich jedes Mal ein 
Schauer. Dies Neue, der Tod, so in der Nähe, etwas Fremdes 
Unbekanntes, etwas das in andere Regionen greift. 

Die Beteiligung am Begräbnis war groß. Unter anderem kam aus Stendal 
eine Abordnung des 10. Husarenregiments, deren Kommandeur Onkel 
war. Im Trauerkondukt fuhr auch der Galawagen der Herzogin mit. Die 
Damen, d. h. die nächsten der Angehörigen fuhren nicht mit zum 
Friedhof, da die Feier im Haus war, eine Friedhofskapelle gab es damals 
noch nicht. Das Grab ist auf dem alten Friedhof [Kirchen-Gottesacker] 2. 
Abteilung, 2. Reihe, linker Hand vom Eingang Stadtmauer her 
(gegenüber Wasserstraße). 

Es folgte das letzte Jahr Neudietendorf und in Ballenstedt ließ Tante 
baulich allerlei verändern um Mieter mit ins Haus zu nehmen. Erst war 
es eine Lehrersfamilie, später zog Tantes Bruder, der Onkel Oberförster, 
Adolf v. Weise, Junggeselle, mit ins Haus. Betreut von seinem alten 
„Henneken“, und einem jungen Mädchen aus dem Friderikenstift. (Heim 
im Schlossgarten) Er starb 1909. 

Palmsonntag 1895 war meine Konfirmation. Am Montag fuhren wir nach 
Eisenach, Tante und ich wohnten im Goldenen Löwen. Dort in der 
Nikolaikirche ging ich zum ersten Mal zum Heiligen Abendmahl. Wir 
blieben dort etwa eine Woche und fuhren dann nach Ballenstedt um uns 
zur Reise nach Dresden zu rüsten. Es sollte dieses % Jahr dortselbst 
den Übergang bilden von der Pension zum Erwachsensein. In Dresden 


wohnten wir erst in Blasewitz bei Onkel Thilo und Tante Marie, wieder ein 
Bruder von Tante. Bei ihnen lebte Mariechen von Steinäcker, eine 
elternlose Nichte, welche später als Stiftsdame in Mosigkau bei Dessau 
lebte und auch dort starb. Dann siedelten wir in eine Pension nach 
Dresden selbst über, in die Reichsstraße, wo in gleicher Straße Onkel 
Carl v. W. Der jüngste Bruder von Tante, auch Junggeselle, lebte. Von 
dort aus wurden nun Galerien, Museen etc. besucht, Ausflüge gemacht. 
Damals war auch gerade eine große Sportfestwoche in Dresden mit 
Blumen Corps im großen Garten. Illumination der Brühlschen Terrasse 
Corps und Feuerwerk auf der Elbe usw. usw. 

Zum Herbst kam dann eine junge Schweizerin, Sophie Mairet zu uns, 
zwecks französischer Konversation und zur Begleitung in die Tanzstunde 
und was damals der „gute Ton“ erforderte. Im Frühjahr packte dann aber 
das Heimweh nach den Bergen das Mädel so sehr, dass sie vorzeitig 
nach Neuchatel zurückkehrte. Sie hat sich später verheiratet, hatte viele 
Kinder, aber soll es nicht leicht in ihrer Ehe gehabt haben. Als sie bei uns 
war, lernte ich erstmalig Eifersucht kennen! Etwas sehr Törichtes! 
Inzwischen waren meine 3 Freundinnen, alle der gleiche Jahrgang 1879 
und eine in den letzten Jahren erst nach Ballenstedt zugezogene und 
ich, zu einem „Kränzchen“ zusammengetreten. Dies fand einmal 
wöchentlich statt und ging Reih um. Luise von Westernhagen, Gerda 
Tölpe, Margarete von Grawert, ich und später noch Julie Balan, diese 1 
Jahr jünger. Ich glaube, es lebt heute keine mehr von 
Ihnen. Ise (Luise) starb relativ jung. Gerda’s Mann kam 
in die Irrenanstalt, meine Schwägerin starb als 
Flüchtling hier in der Westzone, ihr Mann, Pfarrer May 
lebt heute noch in Kassel Hofgeismar, und Julie lebte 
zuletzt in Berlin. Von ihr hörte ich nie wieder was. 

Im Jahr 1896 war ich mit Tante auf der Insel Rügen, wo 
= wir herrliche Wochen verlebten. Da sah ich zum ersten 
MiaaRere vv GRAUERT Mal das Meer. Über Greifswald fuhren wir auf dem 
Trajekt und dann von Saßnitz aus mit der „Rügen“ nach Göhren. Da 
opferte ich erstmalig Neptun. 

In Göhren keine Landungsbrücke sondern es wurde am Südhafen 
ausgebootet (bei Sturm) Lästerallee!! 

Dort auf Rügen sprach im Rahmen der Seemannsmission Oberst von 
Siebahn, oben auf dem „Höft“. Er reiste damals zusammen mit einer 
Gräfin, ob Waldersee oder Kilmannsegg, ich weiß es nicht mehr, und 
heute las ich ein Heft, „Welches ist der rechte Glaube“ von ihm meinem 
„Gegenüber“ als Gottesdienstersatz vor. Sehr gefallen hatte mir die Insel 


„Vilm“, ein Maleridyli im Greifswalder Boden. Ein Sedanfest in Thiessow, 
Mönchsqgut, nicht zu vergessen. 

Dorthin fuhren wir mit Amtsrat Schlieff aus Göhren, den Schwiegereltern 
von Mariechen Steinäckers Schwester auf der Domäne Philippshagen 
auf Rügen. Das war sehr lustig und brachte mir meinen ersten Verehrer 
ein. (Ich glaube er war Jude, sah wenigstens so aus). Ich sah ihn nie 
wieder. 

Bei Schlieffs war viel Jugend und sind wir des Öfteren geritten. Bei einer 
Boots- und Segelpartie wurden wir einmal sehr nass infolge Regens, 
doch mithilfe eines kräftigen Glühweins gab es keine Erkältung. Baden 
und Schwimmen war herrlich und schön der Strand. Stubbenkammer, ... 
hafen, Heringsdorf, alles Ausflüge von Göhren aus. 

In Ballenstedt gab es allerlei zu lernen. Neben englischer Stunde 
besuchte ich im „Friedensheim“ (Pensionat) einen Weißnähkursus, wo 
ich alle Art von Wäsche für mich selbst nähte. Später besuchte ich die 
Malstunden bei Fräulein von Blenkensee, wo ich meist Seestücke 
kopierte. 

In einem Sommer besuchte ich in Eisenach die Zeichenschule von 
Professor Schulz mit welchem wir 

meist auf der Wartburg skizzierten. Diese Bilder verblieben alle in Afrika. 

In einem Sommer, meist reisten wir August/September, waren wir in Bad 
Oeynhausen, wo Tante Thermalbäder nehmen sollte. Ich selbst badete 
Sole. 

In diese Zeit fällt mein „Ausgehen“ nachdem ich auf Wunsch der 
Herzogin bei Hofe vorgestellt wurde. Das 
folgerte, dass Tante überall Besuch mit 
mir machen musste, worauf dann die 
= Einladungen erfolgten. Bei meiner ersten 
-" Abendgesellschaft 1897 im Hause bei 
von Schulenburg lernte ich damals 
meinen einstigen Mann kennen, der 
damals noch als 4. Jäger in Colmar im 
Elsass stand. Achaz von der Schulenburg 
war sein Kamerad (dieser hat sich 
späterhin erschossen). Lange Pause 

Von Oeynhausen besuchte ich meine Freundin Dorette von 
Berervoorden tot(?) Oldemeule, geb. von Alvensleben in Amsterdam, 
Keizergracht 683. Ich war dann im Jahr 1909 noch einmal mit meinem 
Mann zusammen in Amsterdam. Diese Familie hat viel Leid erfahren und 
sind z. T. früh verstorben. Von dem Aufenthalt in Amsterdam sind mir 
zwei Sachen in besonderer Erinnerung geblieben und zwar 1. die 


EincAdung HOoFgALl 


Gemäldegalerie „Anatomie“ v. Rembrandt und dann 
besuchten wir im Hafen einen Ostindienfahrer, das 
erste große Schiff welches wir uns gründlich 
ansahen und was mir sehr imponierte, nicht ahnend, 
dass ich einige Jahre später dieses 
Beförderungsmittel des Öfteren in Anspruch nehmen 
würde! Im Jahre 1900 fuhren wir zur Pfingstzeit über 
München wo ich erstmalig „Lohengrin“ in der Oper 
sah, nach Oberammergau zu den 
Passionsfestspielen. Je näher man dem Dorf kam __ 
um so bevölkerter waren die Straßen. Es war "——Gskivsreu rer 
Fronleichnamstag und aus diesem Grund wurde das 

Festspiel 3 Tage hintereinander gespielt. Da wir lange zuvor Karten und 
Quartier bestellt hatten, brauchten wir nur den Quartierzettel beim Sufflör 
(Souffleur) Lang abzuholen. Mit Schrecken denke ich an die dort 
gewichtigen Federbetten! Am anderen Morgen gingen wir beizeiten zur 
Festspielhalle und hatten Glück, es war und blieb gut Wetter. Damals 
war nur erst der Zuschauerraum überdacht, während die Bühne offen 
war. Das Festspiel selbst war sehr schön, ergreifend und ...diverse 
Schöne Gewänder, sowohl in den Farben als auch in den Stoffen. Das 
Spiel der Darsteller natürlich und packend. 

In der Mittagspause ein Essen zu erwischen war schwierig, gelang aber 
nach langem Warten. Am späten Nachmittag nach Beendigung fuhren 
wir gleich wieder ab und soviel ich mich entsinne nach Partenkirchen, 
Garmisch, Eibsee, Zugspitze (damals 
noch ohne Band) Alpsee von 
besonderem Reiz. Auf der Hinfahrt 
besuchten wir von München Füssen, wo 
wir Quartier nahmen. Von dort über 
Neuschwanstein, Linderhof, 
Hohenschwangau nach Oberammergau 
von da über Kloster Ettal, Mittenwald — 
Quartier - Seefeld, Jenbach, Achensee, 
einige Tage in der „Scholastika“. Von da meist per Stellwagen über Bad 
Kreuth nach Tegernsee. Von hier dann nach Bad Tölz wo wir mit Onkel 
und Tante von Ebert aus Naumburg zusammentrafen, welche die Kur in 
Bad Tölz gebrauchten. Auf der Rückfahrt hielten wir uns noch einige 
Tage in München auf um die Kunstschätze anzusehen. Dazwischen 
waren wir auch noch einige Tage in Innsbruck — Berg Isel - Schloss 
Ambras — Margaret Maultasch. 
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Einen Winter verlebte ich in Meiningen bei den Verwandten des jüngsten 
Bruders meiner Mutter, welcher Flügeladjutant beim Herzog Georg war. 
Dessen Gemahlin, Freifrau von Feldburg, frühere Schauspielerin, eine 
sehr sympathische Dame lud uns junge Mädchen zum Tee ins Schloss, 
ganz im englischen Stil aufgemacht. Es war ein sehr geselliger lustiger 
Winter, mit Hof, Casino und Privatbällen nebst viel Theaterbesuch. 
Dieses lag der Wohnung des Onkels gegenüber, so dass wir in der 
großen Pause meist zum Abendessen hinübergingen. Tante Julie hatte 
mir für die Zeit meines dort Seins ihren Theaterplatz überlassen. Der 
Onkel hatte ja dienstlich in der Hofloge zu sein. Nach Tisch wurde meist 
ausgefahren mit Pferden und Wagen oder auch Schlitten in die nähere 
und weitere Umgebung von Meiningen. 

Als wir, meine Freundin Mause (Magarete) von 
Grawert und ich einmal im „Daheim“ ein Inserat 
lasen, dass für ein neu eröffnetes Säuglingsheim 
in Dresden junge Mädchen gesucht wurden zur 
Erlernung der Säuglingspflege, wurde uns beiden 
die Erlaubnis hierzu verweigert — leider - aus 
Standesrücksichten. Ach ja, Ende des vorigen 
Jahrhunderts war man noch gar sehr in solchen 
gefangen. Erst die Not nach dem 1. Weltkrieg 
sollte mit diesen Anschauungen restlos 
aufräumen. Meinem Dafürhalten ist das 
Aufräumen aber zu gründlich geschehen. Mit dem 
Unnützen hat man viel Gutes mit hinweg geräumt. 
Leider! 

Genau so wie jetzt, 1956, wo es um die Aufstellung des Bundesheeres 
geht, kann man nur mit Grauen sich fragen, was soll das werden? Ein 
totgeborenes Kind oder der Keim zur Anarchie? 

Doch zurück zur Jahrhundertwende 1900. Das erlebt jeder Lebende bis 
auf wenige Ausnahmen nur einmal im Leben. Es war ein besonderer Tag 
und der Silvester im Besonderen. Für mich damals eine Enttäuschung, 
denn der auf Urlaub weilende Gideon von Grawert konnte der Malaria 
wegen nicht der Einladung zu Balans folgen, wo wir Jugend diesen 
Abend mit Tanz, Bleigießen etc. verlebten. 

Von diesem Urlaub an, flogen ab und an Postkarten zwischen Afrika und 
Deutschland hin und her. 

In diesen Jahren habe ich mich viel der Malerei gewidmet, ich durfte 
Nordlandbilder bei Frau Hartneck, welche von ihren 13 Nordlandfahrten 
reiche Ausbeute hatte, kopieren. Speziell Nordkap, Lofoten, Hetmann. 
Sie wohnte nur zwei Häuser entfernt von uns in der Luisenstraße. Da 
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Tante sehr gesellig lebte, gab es für mich gute Gelegenheit mich in der 
Kochkunst zu üben, was mir nebenbei gesagt Spaß machte und gut 
gelang. Wäsche, Garten, Haus waren mir keine fremden Bezirke. Auch 
bekam ich den Haushalt mitsamt dem Wirtschaftsgeld zur Übung 
übertragen. Im Sommer war ich meist 4-6 Wochen in Eisenach, 
währendem Tante Besuch hatte oder selbst zu ihren Brüdern reiste. In 
den Jahren war ich auch einmal mit meiner Mutter hier in Wommen um 
nach den Gräbern auf dem Friedhof - die Großeltern und meine kleine 
Schwester Helene, zu sehen. An das Gut hier kann ich mich nicht mehr 
entsinnen, nur dass der Weg vom Bahnhof zum Friedhof ziemlich weit 
entfernt war. 
In den Jahren besuchten wir des Öfteren Rotenhahns in Neuenhof an 
der Werra, in welchem Schloss nun auch ein Altersheim (Östzone) 
eingerichtet wurde. Innere Mission(??) Im Frühjahr 1902 durfte ich dann 
nach Berlin um das Atelier von Professor Flickel — Landschaftsmaler - zu 
besuchen. Das Atelier lag am Nollendorfplatz und ich 
selbst wohnte im Heimatshaus für junge Mädchen in 
der Neuendorferstraße, welches die älteste Tochter 
“=, von General Balan, Margot, leitete. Es war für mich 
eine bedingt nette Zeit. Vor allem war es mein 
Bestreben „Baumschlag“ zu malen. Der Professor war 
darin groß. Besonders schön seine Buchenwälder. 
Damals war die Sezession — Malerrichtung - 
nn aufgekommen und wir besuchten mit dem Professor 
ne... diese verschiedenen Gemäldeausstellungen, 
 pkıeae Dumme  Glaspalast und andere mehr. In diesem Sommer kam 
Gideon auf Urlaub, zu dessen Ende, am 4. Oktober wir 
uns verlobten, aber die Verlobung noch nicht veröffentlichten, da Gideon 
kurz vor der Ausreise stand. Da nun eine Zeit von 2 % Jahren Trennung 
vor uns lag, habe ich diese Zeit benutzt mir einen großen Teil an 
Aussteuer selbst zu arbeiten. Ein netter Zeitvertreib neben allen anderen 
Anforderungen des Tages. Tante liebte sehr ihre 
regelmäßigen Spaziergänge, vor- und nachmittags 
und um sie stets begleiten zu können, verzichtete ich 
gern auf das Tennisspiel meiner Freundinnen, zumal 
mir diese Bewegung für meinen Magen nicht gut 
bekam. Ich litt damals oft an wunden Stellen im 
Magen, was sich dann später ganz gegeben hat. Im 
Sommer 1902 starb auch unsere alte über 90-jährige 
Herzogin Friederike von Anhalt-Bernburg in Alexisbad. 
Der Trauerkondukt wurde von dort bei Nacht mit 


Fackellicht nach Ballenstedt überführt, wo die Herzogin bis zur 
Überführung nach Bernburg in der Schlosskirche aufgebahrt wurde. 
Mause (Magarete) und ich waren oben am Schlossberg als der 
Trauerzug gegen 1 Uhr nachts eintraf. Ein unvergesslicher Eindruck - 
diese Nacht. Inzwischen beschäftigte mich mehr und mehr der Gedanke 
unsere Ehe in Afrika zu beginnen. So musste ich mich auf die 
Notwendigkeiten des dortigen Lebens einstellen. Dazu gehörte vor allen 
Dingen die Kenntnis in der Krankenpflege, da wir Europäer im Inneren 
des Landes oft ohne jegliche ärztliche Hilfe auf uns selbst gestellt sein 
würden. So sah ich mich nach einer passenden Gelegenheit um und 
versuchte im Lazarushaus in Berlin, wo eine Gräfin Hertzberg, die älteste 
Schwester von Hedwig v. H. Oberin war. Diese hatte keine freie 
Lehrstelle mehr, aber sie vermittelte mir eine solche im Kaiserin Augusta 
Hospital in der Scharnhorststraße. Da ich auf die zusagende Antwort 
meines Verlobten warten musste, was für gewöhnlich % Jahr in 
Anspruch nahm, geschah alles sehr kurzfristig. So fuhr ich dann im 
Januar 1904 wieder nach Berlin. Wir waren drei „Kursdamen“ (von 
Kursus) und verstanden und sehr gut. Ich kam zuerst auf Innere Frauen, 
aber nach acht Tagen auf Kinderstation. In dieser Zeit starb Frau Oberin, 
welche ich gar nicht kennen lernte, da sie schon lange schwer leidend 
war. Da musste man überall einspringen um Schwestern freizumachen. 
Zugleich war im Haus eine Schwesternschule für nicht adlige Mädchen 
die dort ihr Examen machten, dann aber als Schwestern anderweitig 
eingesetzt wurden, so auch Klärchen Jentsch in Berlin. Dann wechselte 
ich von der Kinderstation zu den“ äußeren Frauen“ und als letztes zu den 
„inneren Männern“. Diese drei Monate waren mir eine sehr liebe Zeit und 
nahm ich schweren Herzens Abschied. 

Hätte damals mir ein Mensch gesagt“ bleib bei dieser Arbeit“, ich hätte 
es wohl getan und die Verlobung aufgegeben. So aber fuhr ich unter viel 
Tränen wieder heimwärts, wo andere liebe Pflichten mich riefen. In der 
Zeit im Augusta Hospital kam dann die neue Oberin. Eine Johanniter 
Schwester aus Müritz, Lili von Stehmann, die mir sehr sympathisch war, 
vielleicht schon aus dem Grunde, weil ich sah, dass die dortigen 
Schwestern, die die Nachfolgerin gern aus ihrem Kreis genommen 
hätten, sie ablehnten. So hatte sie einen sehr schweren Stand. Rein 
menschlich gesehen stand ich ihr treu zur Seite und habe sie später in 
den Urlauben immer wieder aufgesucht. Die jeweilige Oberin wurde von 
unserer Kaiserin ausgesucht und mit dem Amt betraut, da das Augusta 
Hospital eine Stiftung der deutschen Kaiserin Augusta war, für uns adlige 
Schwestern, respektive Töchter aus adligen Häusern. Auf Frage der 
Frau Oberin erklärte ich mich bereit, in der Urlaubszeit der Schwestern 


dort selbst Vertretung zu übernehmen. In diese Zeit fiel auch der 70. 
Geburtstag von Tante, zu welchem ich für drei Tage nach Ballenstedt 
fahren durfte. Sehr nett war auch für mich die Nähe von Leni 
Alvensleben, der Schwester meiner Freundin Dorette von Grawert. Sie 
wohnten in der Rathenowerstraße und verlebte ich meist meine Freizeit 
bei Ihnen. Da wir im Haus eine Kapelle hatten, wir wurden von 
Militärpfarrer Schlegel, welche auch das Invalidenhaus betreute, 
versorgt, kamen Alvensleben’s meist zu den Gottesdiensten in unsere 
Kapelle. Außerdem besuchte ich des Öfteren zwei Cousinen von Gideon, 
Marie und Helene v. Schack, die mir nicht sehr sympathisch waren. Die 
eine trank wohl gern und die andere war etwas geistig primitiv. Ich tat es 
mehr aus verwandtschaftliicher Rücksichtnahme, da sie Gideon sehr 
liebten. Späterhin nach 1912 habe ich sie vollkommen aus den Augen 
verloren. Sie sind wohl während des 1. Weltkrieges sang- und klanglos 
untergegangen. Inzwischen hatte sich meine Freundin Dorette nach 
Amsterdam verheiratet, deren Hochzeit ich auf dem Gut ihrer Eltern 
Redekin bei Genthin mitmachte und danach noch als Gast dort weilte, 
wodurch ich all ihre Geschwister, 5 Schwestern und 1 Bruder näher 
kennen lernte. Viel grüne Husaren aus Stendal nahmen an der Hochzeit 
teil, bei gutem Wetter ging der Hochzeitszug vom Gutshaus zur 
Dorfkirche, während der Onkel, General von 
Schwarzkoppen noch nach Berlin fuhr um ein nötiges 3 
Papier beim holländischen Konsulat zu holen, welches . 

dringend benötigt wurde zur standesamtlichen Trauung. 
Dieses Fehlen war am Polterabend ein Tropfen Wermut in 
die Freude und damals gab's weder Auto noch Flugzeug! 
Das einzige und schnellste, die Bahn und Telegraf, 
wodurch der Standesbeamte seine Handlung dh 
ordnungsgemäß tätigen konnte. ENTE 
Im Februar 1905 kam dann Gideon auf Urlaub. Tante kam meiner Bitte 
nach und fuhr mit mir nach Berlin um ihn dort bei seiner Ankunft zu 
Bewillkommnen. Der Zug Neapel - Berlin der erst um 9 Uhr abends 
kommen sollte, hatte % - 1 Stunde Verspätung und so war es wenig 
erfreulich solange auf dem Bahnsteig einher zu gehen und im Geheimen 
bereute ich Tantes wegen, der 71-jährigen, ihr dies zugemutet zu haben. 
In ihrer Güte sagte sie aber kein Wort des Unwillens. Endlich kam der 
Zug und das Wiedersehen! 2 1/3 Jahre, man wird sich trotz der vielen 
Briefe die hin und her gingen etwas fremd in solch langer Trennungszeit 
- aber das verging dann auch schnell wieder. Zugleich war der Termin 
gegeben um beim Oberkommando der Schutztruppen in Berlin um die 
Genehmigung zur Verlobung zu beantragen, nach deren Erteilung wir sie 


dann bekannt gaben. Anschließend die üblichen Besuche und 
Gratulationen. Die sämtlichen Adressen durfte ich schreiben, während er 
in meinem Zimmer auf und ab ging. Ihm fehlte dabei sicher die Weite der 
afrikanischen Steppe! Als wir unsere Anzeigen in die Welt schickten und 
dann die Antworten zuletzt aus Ostafrika - Daressalam erhielten, 
erfuhren wir, dass ein Kamerad von Gideon, viel jünger im Dienstalter als 
Gideon, mit seiner Frau nach Afrika gekommen sei. Als wir dies erfuhren 
hieß es, dass er dann auch die Erlaubnis erhalten müsse seine Frau mit 

in die Kolonien bringen zu dürfen. Also fuhr er nach Berlin zum 
Oberkommando. Da wurde ihm gesagt, wir werden telegrafisch beim 
Gouverneur, Graf Götzen, auf ihre Kosten anfragen. Antwort „Ja“. 

Nun hieß es, da der Urlaub bald zu Ende war, die Vorbereitungen zur 
Hochzeit in aller Eile zu betreiben. Diesmal fuhr meine Mutter, die 
damals in Eisenach mit ihrer Schwester, Tante Amalie, noch zusammen 
wohnte, mit uns nach Berlin wo ich alles Nötige für Afrika einkaufte. 
Angefangen beim Brautkleid bis zur Tropenausrüstung bei der Firma 
Tippelskirch. 

Am 6. Mai (Geburtstag des Kronprinzen) erhielten wir die Antwort aus 
Daressalam und zum 20. Juni konnten wir die Hochzeit festsetzen. Der 
nötige Nachurlaub wurde stillschweigend gewährt. Wir fuhren 
anschließend noch nach Eisenach wo mir eine Schneiderin mein 
Brautkleid arbeitete, weil es in Berlin nicht klappte. Damals waren wir 
auch in Neuenhof bei Rotenhahns, nicht weit von hier, nicht ahnend, 
dass ich 50 Jahre später mal hier in Wommen leben würde und so Gott 
will, auch mein Leben beenden darf. Die letzten Wochen in Ballenstedt 
vergingen mit vielerlei Vorbereitungen wie im Fluge. Der Gedanke des 
Mitgehens nach Afrika war für mich kein Problem und wurde auch von 
Tantes Seite nicht zu einem solchen gemacht. Sie gab - und wir nahmen! 
Hinterher gesehen ein krasser Egoismus, der aber wohl meist der 
Jugend in diesen Jahren eigen ist. Da es der Rosenmonat und in den 
längsten Tagen des Jahres war, feierten wir den Polterabend im Garten. 
Der 20. Juni war auch ein sonniger 
Tag, ins Standesamt fuhren wir in der 
offenen Equipage um 12 Uhr. Um 2 
Uhr zur Schlosskirche zur Trauung im 
Coupe. Superintendent Windschild 
traute uns. Trautext „Ich will dich 
segnen und du sollst ein Segen sein“ 
1 Mose 12, 2. 
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damit umgingen, umgaben sie dann in der Kirche Tante mit dem Rest. 
Ich habe bei der Trauung sehr geweint, denn da wurde es mir erst so 
recht zu Gewissheit, dass dies nun mehr als ein Abschied für mich 
bedeutete. 


Wiederum eine lange Pause ist eingetreten. 

Schon sind wir im Februar 57 und ich wurde letzthin wieder brieflich 
gemahnt diese Niederschrift nicht ganz zu unterlassen. Also ans Werk! 
Nach der Trauung erhielten wir eine Bibel überreicht aus der Stiftung 
unserer alten Herzogin. Anschließend war die Hochzeitsfeier im Haus, 
Luisenstraße 25. Da es der Rosenmonat war, bildeten die Blumenkörbe 
etc. eine wahre Pracht und tat es mir leid, diese Schönheit nur so kurz 
genießen zu dürfen. Damals wie heute heißt es immer wieder 
„loslassen“. 

Gegen 5 Uhr hieß es dann sich reisefertig zu machen - ein Wort mit 
schwerem Gewicht, denn wenn es an dem Tag auch nur bis Hildesheim 
ging - dahinter stand „Afrika“ als Reiseziell Nachdem alle Koffer 
geschlossen waren und Abschied genommen war, stand wieder ein 
Wagen - diesmal ein offener Korbwagen (alle Wagen hatten meine 
Freunde v. d. Tann gestellt) vor der Tür um uns zur Bahn zu bringen. Da 
es für den Zug noch zu zeitig war fuhren wir noch ein Stück in Richtung 
Kirche. Inzwischen kam ein Gewitter auf. Unser Bimmelbähnchen 
Pendelverkehr Quedlinburg - Aschersleben, führte nur ein Abteil |. 
Klasse, das wollten wir benutzen - und groß war unsere Freude, als wir 
beim Einsteigen auf eine 4-köpfige Familie stießen! Doch auch das 
verging. Umsteigen in Quedlinburg und langer Aufenthalt in Halberstadt 
und dann erreichten wir unser Ziel - Hildesheim wo wir den nächsten Tag 
mit der jüngsten Schwester meines Mannes verlebten, da sie nicht zur 
Hochzeit kommen konnte. Am übernächsten Tag war Altona unser Ziel 
und dort trafen wir uns mit Fritz Grünwald, dem Mann meiner 
Schwägerin Nataly von Grawert, der auch nicht hatte kommen können. 
Mit ihm, der in Groß-Flottbek wohnte, machten wir von da aus einen 
schönen Spaziergang nach Blankenese, 
wo in den großen Privatgärten gerade die 
Rhododendren in voller Blüte standen. 
Am Abend ging es dann an Bord des 
„Herzog“ - Deutsch-Ost-Afrika Linie mit 
Kapitän Weißkamp einem richtigen alten 
Seebären, aber einem gemütlichen netten 
Kapitän. 

Am anderen Tag ging es in See, doch 


genügte mir bereits die Elbe bei Cuxhaven um erstmal zu opfern! 

Dieses Schiff, noch herzlich wenig tropenmäßig ausgerüstet, hatte auf 
seiner letzten Fahrt Häute und Ko.. geladen und diese „Düfte“ strahlte es 
noch aus allen Poren! Dazu kam dann später noch die Hitze!!! 

Es lagen vier Wochen Seefahrt vor uns. 

Southampton, Insel Wight (sehr schön die Grünen Wiesenflächen) dann 
als erster Hafen Rotterdam. Dort lagen wir länger, da Tag und Nacht 
Eisenbahnschienen für den Bahnbau in Deutsch Ostafrika geladen 
wurden, ein herrliches Konzert, was mehrere Reisende veranlasste die 
andere Nacht an Land zu schlafen - das waren die,Erholungsreisenden“. 
Die nächste Station Lissabon am Tejo gelegen. Dort winkte uns ein 
Tagesausflug nach Schloss „Sintra“ für mich damals das schönste nebst 
Herkulaneum und Pompeji. Von Sintra, einem hoch gelegenen Schloss 
mit Zugbrücke, aus, hatte man einen herrlichen Blick bis zur See und 
weit über Land. Die damalige Königin kamen in ihrer 4-spännigen 
Maultierequipage über die Zugbrücke gedonnert - tempi passati! 

An dem felsigen Aufstieg erfreuten mich die vielerlei Blumen die aus 
allen Mauer- und Felsspalten sich herausrankten. Unten am Schlossberg 
war dann Rast mit Mittagessen. Bis dieses kam, labten wir uns an 
herrlichen Früchten jeder Art die, wie die Wirtin, eine Engländerin meinte, 
von den Deutschen dort sehr bevorzugt würden, womit sie vollkommen 
Recht hatte. Am anderen Tag besuchten wir die Stadt und anschließend 
die Stiergefechte, welche aber daselbst unblutig verlaufen, da die Stiere 
Gummikugeln auf ihren Hörnern tragen. Sehr amüsant war das Publikum 
in seiner Begeisterung und für uns Deutsche besonders im Straßenbild 
der Anblick von so vielen Negerrinnen - siehe Goa - wo sich Portugiesen 
und Neger mischten und daher die Goamsen(?) stammen. 

Der nächste Hafen war Tanger wo der „Herzog" einlief. 

Da ich mir in Lissabon den Fuß etwas verletzt hatte, blieb ich in diesem 
Fall an Bord und überließ es den Anderen Erlebnisse eigener Art in 
Tanger zu machen. Es wurde von „Bauchtänzen“ und dergleichen 
erzählt. Das nächste Ziel war Marseille wo wir auch länger lagen. Am 
Strand entlang ging es die „Rue Cornicke“ zu einem Variete! 

Draußen in der See sahen wir die Insel mit dem Chateau d’Iff, welches 
in Dumas Roman. „Der Graf von Monte Christo“ eine Rolle spielt, liegen. 
Ein Ausflug brachte uns per Drahtseilbahn einen steil abfallenden Berg 
hinauf, zu einer Kirche (Name vergessen). Ich war froh als ich aus dieser 
Fahrgelegenheit heraus war. Von Marseille ging es dann durch die 
Straße von Bonifatius zwischen Korsika und Sardinien hindurch nach 
Neapel. Wieder längerer Aufenthalt. Ein Ausflug zum Vesuv, aber bei den 
störrischen Reiteseln zogen wir es vor, nicht bis ganz hinauf zu reiten, 


sondern früher umzukehren, zumal der Weg auch wenig reizvoll war. 
Dahingegen hat mich Herkulaneum und Pompeji sehr gefesselt. Es gab 
Führung, leider ging sie mir viel zu 
schnell, ich hätte einen Gang allein, 
d.h. ohne Gesellschaftsführung bei 
vielem vorgezogen. Ein eigenartiges 
Gefühl in Straßen zu gehen wo vor 
vielen Jahrhunderten Menschen 
gingen - in Häusern wohnten und 
mitten im Leben alles zugedeckt 
wurde von Asche und Lava - grausig. 
Und nun gräbt man aus und alles 
kommt wieder an den Tag was einst 
war. Dort wie heute in allen Teilen der Erde. Diese erste Reise 1905 
zeigte uns den Vesuv noch in der Form vor 
seinem letzten Ausbruch, der den Kegel 
bedeutend abgeflachte. Von Neapel wo auch 
das Aquarium sehr sehenswert war, ging es am 
Stromboli, ein fast ununterbrochen tätiger 
= Vulkan, vorbei, auf die Straße von Messina zu, 
auch noch vor dem Erdbeben welches die Stadt 
Messina zum größten Teil zerstörte. Da es 
inzwischen Juli geworden war, wurde es recht 
heiß und wir merkten sehr, dass es wieder auf 
es die afrikanische Küste zusteuerte. Wir näherten 
VEsuv Ados uns Port Said. Nun hieß es Geduld haben, denn 
nun kam jedes Mal erst der Arzt an Bord und es wurde geprüft, ob Listen 
und Menschen übereinstimmten, kein Toter, kein Kranker an Bord sei 
usw. bevor das Schiff freigegeben 
wurde, also nicht quarantäneref 7 we: | 
war, sonst gäbe es unfreiwilligen as 
Aufenthalt in dem Quarantänehafen. 
Mir ein unlieber Gedanke. 
In Port Said betrat ich nun zum 
ersten Mal afrikanischen Boden. 
Das Neue, Ungewohnte und dies ET 
Durcheinander von fremden 
Gestalten beeindruckte mich 
natürlich sehr, dazu der Lärm dieses orientalischen Mischmaschs an 
Sprachen!! 
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Als erstes besorgte ich mir bei „Simon Arzt“ dem bekanntesten Geschäft 
in Port Said einen Tropenhut. Eine dicke Luft nach allen irdischen 
Gewürzen duftend?! Man war froh wieder auf dem Schiff zu sein wo die 
fliegenden Händler versuchten gute Geschäfte zu machen, ohne 
Handeln wäre man töricht gewesen zu kaufen. Am Abend ging es dann 
mit Scheinwerferlicht und 
Kanallotsen hinein in den Suez- 
Kanal. Bei der Einfahrt an der . 
langen Mole vorbei auf der das = 
Denkmal von Lesseps steht oder 
stand? Diese Fahrt hat mich jedes 
Mal, 8 Mal habe ich sie im Lauf von 
13 Jahren zurückgelegt, sehr 
interessiert. Da der Kanal nicht sehr E 
breit ist, zumal die viel tiefere TT Sura Kaukı Ar05 

Fahrtrinne in der Mitte schmal ist, kann der Schiffsverkehr stets nur in 
einer Richtung geschehen d.h. praktisch, dass die entgegenkommenden 
Schiffe bei den Signalstationen festmachen müssen. Die 
Fahrtgeschwindigkeit ist stark gemindert, weil sonst durch den Sog der 
Sand viel zu schnell die Fahrtrinne versanden lassen würde. In der Mitte 
des Kanals läuft dieser durch den großen und kleinen Bittersee, wo auch 
Ismailja liegt. Damals fuhren wir 12 Stunden durch den Kanal bis Suez. 
Zur Seite an dem Ufer sah man ab und an Kamele ihres Weges ziehen, 
Fellachen und Hunde die das Schiff ein Weilchen kläffend begleiteten. 
Der Sand der Wüste rechts und links sah nachts beim Scheinwerferlicht 
wie eine Schneelandschaft aus, doch die heiße Luft von der Wüste her 
strafte diese Illusion Lügen. Es wurde immer heißer denn nun fuhren wir 
schon im Roten Meer. Links sah man in der Ferne Berge - Sinai - wurde 
uns gesagt. Vor uns lagen böse Tage, Hitze, Hitze 40° im Schatten und 
kein Lufthauch, denn wir liefen den Wind tot. Ich hatte ein Gefühl als 
sollte mir der Kopf platzen und konnte gar nicht transpirieren. Das 
Badwasser — Seewasser - war so warm, also auch keine Erfrischung. 
Diese Zeit war grässlich!!! Doch 
endlich ging auch dieser Teil der 
Reise zu Ende und wir erreichten 
den Hafen Aden in Asien. Ein 
Felsennest. Da unser Schiff hier 
Kohlen nehmen musste, war man 
gezwungen an Land zu gehen 
3 i Pr obgleich es schon Abend war. Aus 
en - “= den Felsen strömte einem heiße 


Luft entgegen. Die ganze Sonnenwärme strahlte zurück. In den Hotels 
und Bars saßen die Reisenden alle beim Whisky-Soda, den ich hier zum 
ersten Mal trank. Da ich sehr müde wurde, nach dem wenigen Schlaf im 
Roten Meer, ließ ich mir ein Zimmer geben, in der Hoffnung etwas 
schlafen zu können. 

Die ganze Angelegenheit war etwas problematisch, endlich öffnete sich 
eine Tür - ohne die Möglichkeit sie zu verschließen! An der Decke hing 
eine Punka (Propellor), die Mithilfe einer über eine Rolle laufende Schnur 
von der Straße aus von einem kleinen Boy gezogen wurde um die 
warme Luft zwecks Kühlung in Bewegung zu setzen! Das Lager, wohl 
eine mit Kamelhaaren gestopfte Matratze, diente auch zur Erwärmung! 
Endlich siegte die Müdigkeit und ich schlief ein. Nach Stunden wachte 
ich schweißgebadet auf und von Wanzen zerstochen - herrlich! Gegen 
Morgen konnten wir auf das Schiff zurückkehren und stachen bald in 
See. Da zu dieser Zeit der Süd-Ost-Monsun wehte, begrüßte uns, als wir 
um das Kap Guardafui bogen, eine 
steife See. D. h. auf deutsch, der Kahn 
schaukelte ganz tüchtig und die 
Seekrankheit suchte sich ihre Opfer, zu 
denen auch ich gehörte. Je näher wir 
dann mehr unter Land fuhren, um den 
ersten ostafrikanischen Hafen 
anzulaufen, umso ruhiger wurde die 
See. Dann sah man von Ferne die 
Küste. Erst fiel einem die starke 
Brandung an den vorgelagerten 
Korallenriffen auf, dahinter wuchsen die 
Kronen der Kokospalmen empor und 
unten bis ins Wasser reichend die Mangroven die bis in den Flutbereich 
mit ihren Wurzeln reichten. Nun entdeckte ich auch schon einzelne 
kleine Hütten und einzelne dunkle Gestalten. Auf der See tauchten 
Einbäume mit Auslegern auf, Leute die dem Fischfang oblagen. 

Das neue Land für mich — Afrika - präsentierte sich. Der erste Hafen, 
englische Kolonie, war Mombasa - Kilindini 

Hier gab es einen deutschen Club, wohin wir 
gingen d.h. vom Schiff zum Land fuhr man in 
Booten. Dort lernten wir den deutschen Konsul 
; und seine Frau kennen, soviel ich mich 
== entsinnen kann hießen sie Rhode. Ich sah sie 
später wieder und war auch zu Gast bei Ihnen. 
Der nächste Hafen war nun schon in unserer 
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Kolonie Bagamoyo und andern Tags Tanga. Hier kamen wir abends an 
und auf dem Weg vom Hafen nach der Stadt hinauf sah ich zum ersten 
Mal Tausende von Glühwürmchen in den Hecken zur Seite des Weges 
aufleuchten. Ein märchenhafter Anblick. Unser Ziel war auch da der 
Club, denn wenn ein Dampfer kommt treffen sich da alle einheimischen 
Deutschen und Ankommenden. Da lernt man schon viele kennen, auch 
solche, welche in der Nähe - im Hinterland und auf Plantagen wohnen. 
Unter anderem auch Herrn und Frau von Prinon, ein alter Afrikaner 
welcher 1914 in der Schlacht bei Tanga fiel und mit dessen Frau und drei 
kleinen Jungens ich im Herbst 1905 zusammen die Rückreise machte. 
Eine Dame die ich den Abend kennen lernte, machte mich in der Theorie 
bekannt mit all dem kleinen Ungeziefer welches die Tropen für einen 
bereithalten, als da sind Sandflöhe, Zecken, Ameisen und Hundertfuß- 
Skorpione, Moskitos nicht zu vergessen! 

Von Tanga, wo ich auch Bezirksamtmann Landrat Z. kennenlernte ging 
es nach Zansiber [Sansibar]. Engl. Insel. Man fährt lange an der Insel 
entlang bis an ihrem unteren Ende der Hafen und Stadt liegen. Von 
weitem schon strömt einem der Duft der Gewürznelken entgegen. Der 
Hauptausfuhrartikel dieser Insel. Auf dieser Insel herrscht der Araber vor. 
Das sieht man an den Gebäuden, ebenso wie auch an den 
Küstenstädten der ganzen Ostküste. Sie waren früher die Herrscher und 
Nutznießer des Landes, zumal des Küstengebietes. In Zansibart nahmen 
wir uns eine Droschke (Maultier) und ließen uns ein Stück hinein, d.h. 
auf guten Wegen fahren hin zum Europäerviertel mit schönen Anlagen, 
Tennisplätzen, Clubhäusern etc. auch dort ein deutscher Konsul und 
zwar ein Graf Herrenberg der eine Jugendgespielin von mir, Marga 
Gräfin Pfeil, zur Frau hatte. 

Ganz besonders haben mich damals hell-iia Seerosen begeistert, 
welche sozusagen auf großen Wasserpfützen blühten. Das 
Europäerviertel trug recht englischen Stil - viele Rasenflächen, 
Sportanlagen, gute Straßen und einzeln gelegene Bungalows. Die Stadt 
selbst eng gebaut, ganz englischer Stil mit schweren schön verzierten 
Haustüren, deren Nachahmung in Form von Bilderrahmen ich mir kaufte; 
- auch dahin - in der Ostzone mit dem vergrößerten Bild meines Kindes 
geblieben. Ob es wohl noch existiert? 

Ich schreibe nun nach langer Pause wieder und hoffe etwas beständiger 
zu sein, als in dem letzten Jahr! Ich muss mich gedanklich erst wieder 
zurück orientieren! In die Zeit vor 52 Jahren zurückversetzen!! 21.11.57 
Zur Zeit bin ich in Haus Sonneck in Wehrda, dem Freizeitheim vom 
Mutterhaus „Helene“ und es liegt eine stille Woche vor mir die ich nutzen 
möchte. Von Sansibar aus, deren Hauptexport in Gewürznelken besteht, 


die ganze Gegend duftet danach, ging es in mehrstündiger Fahrt nach 
Daressalam, dem Ziel 
unserer Reise. An einem 
Sonntagmorgen, bei 
Sonnenaufgang fuhren wir 
in dessen Hafen ein, die 
Küste, flach, aus 
Kokospalmen bestehend 
öffnet sich zu einer ganz 
schmalen Einfahrt die für 
den Kapitän nicht so einfach 
ist. Es gab da auch schon 
„Strandadler“! Das 
Hafenbecken, fast kreisrund, am Ufer mit Häusern der Europäer bestellt, 
evangel. u. kath. Kirche, Zollmagazin etc. rechter Hand dicht am Ufer die 
Gouverneursvilla, welche ca. 10 Jahre später von den Engländern 
beschossen und in Trümmer gelegt wurde. Der Anblick dieser deutschen 
Stadt auf afrikanischen Boden wird jedem der es erlebte unvergessen 
bleiben. Da es noch früh am Tag war dauerte es eine ganze Weile bis 
sich die weißen Boote von der Landungsbrücke lösten, um uns 
abzuholen vom Schiff. Wenn das Schiff in den Hafen einläuft, lässt es 
seine Sirene 3x erschallen als Zeichen, dass es eingefahren ist. Es 
kamen mehrere Herren vom Kommando der Schutztruppe um uns zu 
begrüßen. Es dauerte nicht lange, so stiegen wir in das Boot und legten 
bald darauf an der Brücke am Wilhelmsufer, dicht beim Kommando an. 
Dort warteten wir bis alles Gepäck an Land war und wir unser Quartier 
im Europäer Hospital beziehen konnten. Auch dieses lag dicht am 
Strand, mit der Front zum indischen Ozean geöffnet von wo zumeist eine 
kühle Brise wehte. 

Es stellten sich dann auch nach und nach die alten Boys von Nali(?) ein, 
Moritz (eigentlich Mumhin bin Mlolokasa??),Sefu, Ali und Mokemadi. Oh 
weh die sahen für mich alle gleich aus - mein Moritz hatte die dicksten 
Lippen, also ein Erkennungszeichen! Nun ging es ans auspacken. Ich 
war allein mit dieser schwarzen Horde - da ging es per Zeichensprache. 
Am Nachmittag war Empfang zum Tee bei der Gräfin von Götzen, der 
Frau des damaligen Gouverneurs. Sie war Amerikanerin, die Tochter 
eines Hutfabrikanten, sprach die deutsche Sprache nicht perfekt. Ich 
hatte a conto des Aufenthalts in Sansibar an Stirn und Kinn zu meiner 
großen! Freude je einen Wespenstich! Da wir aber Schleier vor dem Hut 
und lange Handschuhe trugen fiel es nicht so auf. Heute ist man darin 
vernünftiger und passt sich mit der Kleidung dem jeweiligen Klima an. 


Die Am anderen Tag ereilte mich schon das Los der Soldatenfrau. Es 
war aus dem Süden der Kolonie die Nachricht eingetroffen, dass in den 
Matumbibergen der Aufstand — Maji — Maji ausgebrochen sei. Sofort 
wurde unter dem Befehl von Vati eine Truppe zusammengestellt zur 
Bekämpfung. D.h. praktisch, dass Vati am 3. Tag unserer Ankunft mit der 
Truppe auf dem Küstenschiff „Kaiser Wilhelm“ nach Kilwa (südlich) 
fahren musste. Abends fuhren sie hinaus und ich stand mit einigen Herrn 
am Strand der Hafenausfahrt, winkender Weise. 

Erster Abschnitt - wer konnte ahnen was nun kommen würde? 6 Wochen 
Schweigen! Keine Nachricht von ihm zu erhalten. Ich hatte inzwischen 
die Wohnung gewechselt und war ins Kommando gezogen wo mir 
Leutnant Wendland sein Zimmer zur Verfügung stellte. Inzwischen nahm 
ich bei einem Syrer, der als Dolmetscher am Kommando angestellt war 
Unterricht in Risuaeli. Ich aß mit in der Messe, später ließ ich mir das 
Essen holen als durch Truppennachschub diese mehr wie voll wurde. 
Zudem hatte Lieutenant Schön einen ausgewachsenen Löwen 
mitgebracht, der lag frei hinter meinem Platz - ein etwas komisches 
Gefühl, solche Bestie hinter sich zu haben! 

Aber das Tier war mit einem Hund und einer Ziege zusammen 
aufgewachsen und nur an gekochtes Futter gewöhnt. Als es dann aber 
aus Not bei einem Metzger Unterkunft fand den Geruch rohen Fleisches 
kennen lernte war es mit der Sanftheit aus und er musste an eine 
eiserne Kette gelegt werden. In dieser Zeit wurde schwarzen Booten bis 
100 Rupien? (133 Mk) geboten, wenn sie ein Brief bis zu Vati brächten. 
Alles umsonst. Man glaubte ihn nicht mehr lebend d.h. ich glaubte das 
nicht und eines Tages kam von ihm aus Kolwe (nach 6 Wochen) ein 
telefonischer Anruf. Die Unterhaltung war sehr kurz. Wie geht es dir? Ich 
komme nach Kilwa, was brauchst du? „Seife und einen weißen Anzug“ 
Schluss. Dann entschied aber der Gouverneur, dass Vati (Gideon) nach 
Daressalam kommen sollte, da er 
ihn persönlich sprechen wollte. So 
kam er also 1905 noch einmal 
nach Daressalam, blieb 14 Tage 
und fuhr dann mit dem Major 
Johannes wieder gen Süden zur 
endgültigen Niederkämpfung des 
Aufstandes. Endpunkt war die 
Station Mehenge, welches an sich 
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schon nach unserer Ankunft unserm hhh ee 
Ziel sein sollte. Bei unserer 


Ankunft sollte eigentlich erst der Aufstand beginnen. Dann wäre wohl 


manches anders geworden. Ich wäre und bin dann auch später als erste 
weiße Frau dorthin gekommen und war schon dem einen Häuptling 
zugesprochen worden!!! 

Da nun für mich kein Gedanke war, so allein in Afrika zu bleiben trat ich 
genau nach % Jahr die Rückreise wieder an. Auf dem „Präsident“ mit 
Kapitän Tepe traten wir die Reise an. Frau von Prime(?), Deren Mann im 
Ersten Weltkrieg fiel, fuhr auch mit ihren drei Jungens mit. Wir fuhren bis 
Genua und von da nach Berlin. Als Beute dieses „Feldzuges“ brachte ich 
einen „Schirrko“ mit ein afrikanischer Kanarienvogel, welchen der Boy im 
Käfig von einer brennenden Hütte rettete. Er hat noch lange in 
Ballenstedt gelebt. 

Die vor mir liegende Zeit nutzte ich aus, mir noch allerlei Fähigkeit zu 
erlernen. Nähte Wäsche, Brotbacken, Sauerteig herstellen usw. usw. 
Tante (Ohmchen) war froh mich noch einmal bei sich zu haben. Mit der 
Zeit trafen gute und regelmäßige Nachrichten von Vati ein und im Juni 
als ich bei Grünwald in Groß Flottbek zu Besuch war, erhielt ich von 
Wendland einen Brief, der mir mitteilte, dass Vati als Bezirksamtmann 
nach Morogoro versetzt sei. Da besorgte ich mir sofort die Schiffskarte 

In Hamburg bei der Deutsch-Ost-Afrika Linie 
und fuhr 4 Wochen später von Genua aus mit 
Fräulein von Winterfeld zusammen wieder gen 
Afrika. Leider blieb mein großer Koffer mit 
allen guten Kleidern unerledigt auf dem Zoll 
liegen. Da Fräulein von Winterfeld meine Figur 
hatte, konnte sie mir aushelfen. Nun entschied 
es sich aber anders. Die Sache mit Morogoro 
war ungünstig und Vati hoffte? dass er 
Näheres erfuhr. Ich sendete ihm ein 
Telegramm, dass ich käme und so 
überraschte er mich früh auf dem Schiff als wir 
in Legamojo? einer Frau halfen, als sie mit 
ihrem Kinde das Schiff verlassen wollte. 
Meine Überraschung war groß als Vati 
plötzlich da auftauchte, wo ich ihn nicht 
vermutete. Die Mitreisenden waren sehr 
erstaunt als ich mich mit einem ihnen fremden 
Herren, mit einem Kuss begrüßte!! In 
Daressalam angekommen, nachdem ich diese Reise 3x in einem Jahr 
machte, hieß es nun, wohin mit euch. Gouverneur Götzen erlaubte bei 
der Unsicherheit im Hinterland noch nicht die Anreise einer weißen Frau 
ins Innere — Morogo fiel aus, so blieb nur die Küste und in Lindi war ein 
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Herr zum Urlaub an der Reihe, also hieß es Lindi. In Daressalam gab es 
noch allerlei Gesellschaften und immer fehlte noch mein Koffer. Als ich in 
Genua während des Aufenthalts den Campo Santo besuchte, wohin ich 
mich mit einer Droschke hatte fahren lassen, war, von einem schönen 
Grabmal zum anderen gehend, stets mein Gedanke, ob der Koffer noch 
rechtzeitig den Anschluss ans Schiff erreicht?! Aber er tat es nicht, 
obgleich der Agent der Linie alles erforderliche tat. Ich musste ohne ihn 
abfahren - peinlich, aber nicht zu ändern. Und so mussten wir dann auch 
ohne „ihn“ nach Lindi; 14 Tage später mit dem fälligen Schiff kam er dann 
endlich zurück zu mir — wohlbehalten - bis auf einen Riss im Deckel, 
aber es fehlte nichts daraus. Als wir nun noch nicht allzu lange in Lindi 
waren, brach südlich unserer Kolonie ein portugiesischer Aufstand aus 
und Vati musste mit der Kompanie dahin. Kionga am Rovuma, dieser 
Fluss bildet die Grenze, diese musste von uns beschützt werden. Nach 
einiger Zeit fuhr ich einmal in Begleitung des ... nach Kionga, musste 
aber am gleichen Abend wieder zurück. In Lindi war ich also monatelang 
alleine. Ein Bezirksamtmann Everbeck, später Ten Brinck und ein 
Sekretärehepaar waren mein einziger Umgang. Als Vati später einmal 
von seiner Dienstreise aus dem Inneren zurückkehrte, ging ich in 
Begleitung von Dr. Wolf, ihm einige Stunden entgegen an dem sehr 
malerisch gelegenen Lulambasee. Ich hatte mein Malgerät mit um 
machte dortselbst eine Skizze, während die Herren vom Einbaum aus 
auf Wildenten schossen, die dort in Massen auf und an dem See 
anzutreffen waren. Der Weg führte am Lukuledi entlang, welcher bei 
Lindi in den Indischen Ozean einmündet. In diesem Mündungsarm lag 
oder liegt die Quarantäne Insel für Aussätzige. Mit dem Dr. W. fuhr ich 
einmal im Boot mit hinüber um mir solche Leprastation anzusehen. Es 
war kurz vor Ramadan, nach langer Fastenzeit und der letzte Ruf der 
Kranken uns nach, war: vergesst nicht die Ngoma d. h. die Trommel die 
sie zum Tanz schlagen. Vom Tode gezeichnet aber noch diese Lust an 
Tanz und Freude. Damals war das Mittel zur Bekämpfung und Heilung 
der Lepra noch nicht gefunden, während heute schon gute Erfolge 
gezeitigt werden, wie ich gerade kürzlich aus den Nachrichten aus 
Thailand las. Welch ein Segen! 

Eines Tages brachte mir ein Kapitän auf seinem Schiff ein deutsches 
Gänsepaar mit und zwar mit einer Gans die fleißig am legen war. Im Stall 
wurde alles gerichtet und als einige Eier beisammen waren, setzte sie 
sich zum brüten. Alles gut und in Ordnung. Der Hühnerhof 
abgeschlossen. Als ich anderen Tags zum Füttern komme spazieren 
meine Gänse vergnügt umher - ein Blick aufs Nest - es war leer! 


Vati war nicht anwesend. Ich versammelte die Boys und drohte ihnen 
furchtbar mit 25 für jeden von Ihnen, wenn am Nachmittag nicht die Eier 
wieder an Ort und Stelle seien! Und siehe da um 4 Uhr saß meine Gans 
wieder auf dem Nest und hat dann alle Eier gut ausgebrütet. Es gab in 
Lindi, welches alle Nachteile der Küste hatte und nicht einen Vorteil 
derselben, ganz nette Ziele zu Ausflügen. So einen Aussichtsturm, dann 
am Strand großen Fels... in deren einer „Wandariff“ in ... eingefügt 
wurde - ob das wohl noch existiert? Mit 
der „Gig“ fuhren wir oft, je nach Ebbe 
oder Flut hinaus. Einige Somali in der 
Kompanie verstanden sich besonders 
gut auf den Fischfang und Reusen 
legen, auch speziell für Langusten, da 
die Ernährungsfrage für den Europäer 
in Lindi sehr einseitig war, begrüßten 
alle sehr diese Quelle an frischem 
Fisch. Frisches Gemüse gab es selten. 
Farmer und Mission lagen zu weit ab und an der Küste war es zu heiß 
und alles Sandboden. Dazu das Wasser brackig. In der Teetasse war 
stets ein Schaumrand und beeinträchtigte sehr den Geschmack. Zu 
Zeiten wo ich allein war, ließ ich nur 1x kochen und lebte sonst von 
Früchten, Bananen, Apfelsinen, Mangos, Ma..., Ochsenherz, Ananas, 
Papaya, Teranjezen?, Kapstachelbeeren. Je nach der Jahreszeit. Über 
das Kochen waren Sefu? und ich nicht ganz einig, da gab es manchmal 
Überraschungen. Als ich einmal Gäste hatte, ein Herr und Frau von 
Rekowsky aus dem Tenga Hinterland, welcher Arbeiter anwerben wollte 
für seine Kaffeeplantage, hatte ich den Mpichi (Koch) gesagt, dass er 
zum Frühstück Spiegeleier backen solle. Sie kamen, als meine Gäste 
am Frühstückstisch erschienen erstaunlich schnell auf den Tisch! Ich 
staunte innerlich. Die Lösung war, er hatte die Pfanne seitlich auf den 
Herd gestellt und da waren die Eier mit der Zeit gar und hart geworden! 
Aber die Höflichkeit zwang sie trotz meines Protestes hinunter. Zudem 
hatte Sefu künstlerische Anwandlungen. Beim Brotbacken formte er von 
den Teigresten allerlei Figuren, Schlangen, Achselstücken oder der 
gleichen und schmückte die obere Seite des Brotes damit. Als ich dieses 
Schmuckwerk nach dem Backen entfernte und für die Zukunft untersagte 
hat er sicher an meinem Kunstverstand gezweifelt. Fleisch, außer 
Geflügel gab es selten und wenn der „Sol“ oberste Charge des Ask..., 
eine Ziege schlachtete schickte er mir ein Stück davon, was ich mit Dank 
annahm. Eine Ente die man abends essen wollte, durfte erst am 
gleichen Morgen geschlachtet werden! Ja, man machte da manche 


ne 
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Erfahrung, von der man zuvor nichts wusste. Nach einem Jahr Lindi 
ergriffen wir wieder den Wanderstab. Erst Aufenthalt in Daressalam. 
Damals 1907 war Gouverneur von Reckenberg dort selbst. Er bestimmte 
das Gideon einen Erkundungsmarsch in die Ulenge Ebene machen 
sollte. Es war zur Regenzeit! 

Da die ganze geplante Gegend von Menschen verlassen war, ohne 
Hilfsmittel - Einbaum, um über die Flüsse zu setzen etc. machte Vati 
Herrn von R. über die Unmöglichkeit des Planes aufmerksam. Ein 
kategorisches „Sie marschieren“ machte dem Palaver ein Ende. Die 
erste Strecke konnten wir mit der im Bau befindlichen Bahn bis Morogoro 
zurücklegen. Von da auf ungeschotterter Strecke auf offenem Wagen 
dicht hinter der Lokomotive - bei Holzheizung - bis zum vordersten 
Arbeitslager des Bahnbaues. Dort war ein Grieche, wir schlugen das 
Lager auf und erhielten einen Teekessel Wasser, an dem dort gerade 
großer Mangel war. Dieser Empfang, nach einem Tag der Hitze, Staub 
und Qualen der Lokomotive war uns deprimierend. Nun es sollte anders 
kommen denn die Regenzeit bestand uns vor. Im Lager Kidaln mussten 
wir einige Tage warten um die nötigen Träger und Verpflegung zu 
bekommen, denn die Gegend wohin wir marschieren sollten war ja 
menschenleer infolge des Aufstandes. Ostern kam - mit einer 
verunglückten Sandtorte auf Holzkohlenfeuer, außen gar, von innen ein 
Springbrunnen! 

An einem Morgen war es soweit, los, die Reise kann beginnen! 

Der Führer der Träger voraus um den Ruaha zu durchschreiten! Doch oh 
weh, der erste Schritt ins Wasser ging bereits bis an den Hals und 
Einbäume zum Übersetzen gab es keinen einzigen. Also kehrt! Wie Vati 
es dem Gouverneur zuvor gesagt hatte. Nun mussten wir eine andere 
Richtung einschlagen die für uns ein großer Umweg bedeutete und so 
waren wir genau 42 Tage unterwegs um unser Ziel — Lunga - zu 
erreichen. Schade, dass ich keine Landkarte zur Hand habe um auf 
dieser den Weg den wir zurück legten mir noch einmal vor Augen zu 
führen. In der Erinnerung entstehen Lücken und verschiebt sich 
manches. Ich schrieb damals Tagebuch mit Durchschrift. Letzteres ging 
dann alle 14 Tage als Brief nach Hause. 
Zwei Fliegen mit einer Klappe! Wir trafen 
vielerlei Wild, aber nicht so oft Schlangen 
wie ich mir das zuvor gedacht hatte. Der 
Hitze wegen wurde je nach dem Mond oft 
recht früh geweckt und das Lager 
abgebrochen, während das Zelt 
zusammengelegt wurde, stand man sich 


noch die Zähne putzend zur Seite. Dann stand der „Mpichi (Koch) bereit 
mit 8 Tassen Kakao und los ging es. Bei großer Dunkelheit mit Laterne 
Marke Fledermaus voran oder hinter mir, was zumeist eine günstigere 
Beleuchtung war. Ein Askari und ein Boy mit dem Gewehr und Munition 
dicht bei Vati. Die Wege waren je nach der Landschaft schlecht oder gut, 
verwachsen oder reingehalten. Auf dieser Reise allerdings sehr 
verwachsen, ein schmaler Pfad, durch hohes Steppengras, Schilf oder 
auch Buschwerk, ab und an leichter Miombowald, eine Akazienart. Die 
wenigen Eingeborenen sehr verschüchtert, aber sie kamen und brachten 
Verpflegung, so sie selbst hatten. Wenn wir dann nach 6 — 7 Stunden 
Marsch an den Ort kamen der unser Tagesziel war, wurde schnell das 
Lager aufgebaut. Meistens unter einem großen Schattenbaum. Ein 
Feuerplatz davor und schon standen Tisch und Stühle da. Als erstes eine 
Verhandlung mit dem Koch. Unterwegs hatten wir einmal Halt gemacht 
und etwas gegessen Brot mit Pein (Fleischkonserve) dazu leichten 
kalten Tee aus der Feldflasche. Wenn der Koch abends zuvor Kartoffeln 
abkochte, so gab es Bratkartoffeln und Setzeier, das ging am schnellsten 
- 15 Stück in die Pfanne geschlagen! Er zwölf - ich drei - daher heute 
meine Abneigung gegen Eier. Hinterher eine Tasse Kaffee und Kuchen. 
Später war im Zelt die flache Gummibadewanne und der 
zusammengelegte Duscheimer gerichtet, sodass man sich nach der 
großen Hitze erquicken konnte - ein Labsal. Da die Tag- und 
Nachtgleiche in den Tropen ziemlich gleich ist, wurde es gegen 6 Uhr 
früh hell und abends um die gleiche Zeit dunkel. Nach 6 Wochen hatten 
wir dann endlich unser Ziel erreicht. Unten am Rucka, die Station selbst 
lag oben, kamen uns die Herren von der Station zur Begrüßung 
entgegen und die Kapelle der Kompanie spielte einen Marsch. Viele 
Inder und Eingeborene säumten den Weg und guckten einen voller 
Neugier an. Abends waren wir in der Messe eingeladen. Das Menü von 
damals hatte ich noch zwischen meinen diversen Andenken an Afrika in 
Ballenstedt. Wir zogen dann in das Chefhaus, nachdem der Kaplan in 
Urlaub ging. Es dauerte nicht lange, wohl 6 — 8 Tage und ein 
Rückfallfieber mit ganz scheußlichen Kopfschmerzen brach aus. Solch 
Fieber hält meist 3 Tage an — Pause - wieder ein Anfall - wöchentlich 
durch % Jahr hindurch. Damals gab es noch kein Mittel gegen diese 
Malaria. Später spritzte man Salvasan dagegen. Allmählich erholte ich 
mich wieder - es war kein schöner Anfang. In der Nähe war ein Dorf. 
Missionsstation, Tossama, Ganga, von dem Orden St. Benedikt. Dort 
machten wir eines Tages einen Besuch. Es war ca. ein Weg von 2 
Stunden zu Fuß. Wir wurden sehr freundlich aufgenommen und zu Tisch 
geladen. Beim Essen standen wohl Flaschen und Gläser auf dem Tisch 


aber man vergaß das Getränk anzubieten und ich hatte doch so großen 
Durst, denn ich fühlte wie wider das Fieber begann! Wie froh war ich, als 
ich den Heimweg hinter mir hatte und in meinem Bett lag! Das war dann 
damals der letzte Anfall. Das halbe Jahr der Vertretung in Tringa verging 
schnell und eines Tages ging es wieder auf Safari — Richtung Mahenge. 
Zwischen Tringa und Mahenge liegt die Ulenga-Ebene. D. h. soviel als 
dass man erst einen steilen Abstieg vom Uhehr-Hochland hinab und 
dann wieder den Aufstieg zum Upogoro Bergland hinauf hat, ein 
Höhenunterschied von ca. je 1000 m, dazu kein geebneter Weg, 
sondern zumeist steile, steinige Pfade, auf der einen Seite steil 
abfallend, auf der anderen ebenso steil ansteigend. Sehr unangenehm 
macht es sich dabei fühlbar, dass die Leittiere (Maultier oder Esel) ganz 
dicht am steilen Rand gehen. Das kostete mich viel Überwindung, da mir 
so leicht schwindlig wurde und wenn man dann noch ein tosendes 
Wasser aus der Tiefe heraufbrausen hörte! Die ersten Tage führte unser 
Marsch uns unterhalb der Berge am Rand der Ebene entlang. Mehrmals 
waren kleine Flüsse und Bäche zu überschreiten, falls solche in der 
Nähe des Lagers lagen, dienten sie zu einem erfrischenden Bade, 
welches nebenbei durch viele kleine Fische belebt wurde. Dann kam der 
Rucha über welchen eine Brücke führte und damit kamen wir auf die 
Seite nach Mahenge zu. Ich war voller Spannung auf das Ziel unserer 
Reise, denn dieser Name war mir ja nun schon seit Jahren ein Begriff. 
Als wir nach einigen Marschtagen endlich die letzte Höhe erreichten, von 
wo aus man den Blick auf die Station hatte, sahen wir schon von weitem 
mehrere Herren in Weiß uns entgegenkommen zur Begrüßung. Für die 
Eingeborenen - Neger - war ich eine Sensation, denn ich war die erste 
weiße Frau die dorthin kam und somit für viele die erste solche, welche 
sie zu sehen bekamen. Mit viel Getriller der Frauen wurden wir 
bewillkommnet und dann ging es, ungefähr 1 Stunde des Weges, noch 
bis zur Militärstation, welche nun 
unsere neue Heimat sein sollte. 
Das sind nun genau 50 Jahre her 
und gar manches hat sich in der 
Erinnerung verwischt. 

Der Anfang war natürlich nicht 
ganz einfach, da vieles noch 
fehlte, z. B. die Küche - wir aßen 
also erst mal in der Messe mit. Der 
Koch stellte uns auf dem Hof eine 
Kochstelle auf 2 Dreistützen aus 
der Kochlast, bis wir endlich eine 


Herdplatte aus Daressalam bekamen und ein Herd gemauert wurde. 
Ebenso war es für die Wäsche. Ein 
Kessel dafür thronte auf drei Steinen 
und da wurde dann gefeuert. Holz und 
Wasser wurde täglich 2x von den 
Kettengefangenen - das ist soviel wie 
Gefängnisstrafe - auf die einzelnen 
Haushaltungen der Europäer gebracht. 
An der Kette, mit Abstand von 2 m 
gehen die Leute um leichter 
beaufsichtigt zu werden, was in diesem 
Fall bei 10 - 15 Männern ein Askari 
(farbiger Soldat) leisten kann. Dieser 
trug ein Gewehr als Waffe. Am Hang des Berges, auf dem die Station 
lag, zog sich der Garten hin. Alle Arten Gemüse, Bananen, Kaffee, 
Ananas und vieles gute andere, nebst sehr viel Rosen, erfreuten mich 
durch ihr Dasein. Im Lauf der Zeiten wurde der Garten dann, ganz 
besonders das Feld, meine Fürsorge, in dem 4 Gartenboys und ein 
Ambeske? (Unteroffizier), dieser zur Aufsicht der 4 Boys, tätig waren. In 
der kühlen und trockenen Jahreszeit - von April - Oktober, gedieh das 
Gemüse herrlich, während in der heißen- und Regenzeit nur selten 
etwas wuchs, selbst die Tomaten streikten alsdann. Aber in diesem 
halben Jahr konnten wir die Beete, je nachdem, 3x bestellen und 
abernten. Ein Bach, mit Zuckerrohr bestanden, durchfloss den Garten. 
Er diente z. T. zum Berieseln der Beete oder zur Speisung der 
Wasserschöpfstellen zwecks Gießens - je nachdem. Am Morgen nach 
dem Frühstück ging ich täglich in den Garten um zu ernten und für jeden 
Haushalt, resp. die Messe, das nötige für den Tag hinaufzuschicken. In 
der Zeit der Reife der Ananas konnten wir bis 200 Früchte am Tag 
ernten. Was wir nicht brauchten, wurde auf dem Markt verkauft und 
davon wurden die Löhne an die Gartenjungs bezahlt sowie die, jedes 
Jahr neu aus Erfurt oder Quedlinburg bezogenen Sämereien. Sehr gut 
gedieh auch Weizen und Kartoffeln. Da wir eine große Handmühle auf 
der Station hatten, bekamen wir herrlich reines Weizenmehl, gerade 
schön zum Brotbacken. Den Kaffee ernteten wir auch und verkauften 
das Pfund für % Rupie, das waren 33 Pf., für das gleiche gaben wir die 
übrigen Bananentrauben ab. Inzwischen legte ich mir einen Geflügelhof 
zu, mit Tauben, Hühnern, Enten, Gänsen und Küken. Später kamen 
noch Schweine dazu, die man je nach Bedarf fett machte. Leider fehlte 
mir da die Kenntnis für Afrika - das dortige Klima, und man musste 
manches vernichten. Es war aber kein großes Risiko, da ja alles so billig 


war. Das Hauptfuttermittel war Mais und auch Nigerhirse. Die Hühner 
bekamen auch viel Reis als Futter. Reis gab es im Bezirk an die 40 
verschiedene Sorten. Der Feinste — „Hindano“ — Harzl (??) genannt, ließ 
der Sultan für sich anbauen und brachte mir jedes Jahr ein Sack voll 
davon auf die Station. Bei den Bezirksreisen wurden dann wieder 
Kerne(?) und auch Kokosnüsse mitgenommen und bei den Dörfern 
gepflanzt, so dass man mit den Jahren überall Früchte bekam, die die 
Leute zuvor noch nicht bei sich im Innern des Landes hatten. Sehr 
fischreich war der Ulanga, ein großer Fluss, auch tief, in dem sowohl 
viele Krokodile wie auch Nilpferde waren. Beim Übersetzen mit 
Einbäumen musste dann immer rechts und links ins Wasser geschossen 
werden um sich diese Tiere fernzuhalten. Sehr gute essbare Fische gab 
es aber auch, einer mit Namen Mbrege, schmeckte wie Seezunge. Ihn 
ließ ich backen mit Kartoffelsalat und Mayonnaise - schmeckte primal 

Da wir im Laufe der Jahre in Mahenge, oberhalb des Gartens einen 
Staubecken angelegt hatten, ließen wir auch Fische bringen und setzten 
sie in diesen Teich, in dem wir auch schwimmen konnten. 

Zudem war auch ein Einbaum auf dem Teich. Wir hatten nach 3 Seiten 
hin offenen Blick in die Ferne. Die 4. Seite wurde um etwa 300 m 
überhöht, dort war noch Urwald und seitlich davon lag die Viehboma, wo 
unsere Rinder resp. Kühe ihren Standort hatten. Der Hirte brachte täglich 
die Milch zur Station. Die Ausbeute vom afrikanischen Buckelrind war 
sehr gering. Aber wir waren froh, dass wir einen gesunden Bestand 
hatten, denn bei jedem Transport durch die Ulangaebene ging ein 


gewisser Prozentsatz an Tsedoe ein. Zeitweise gab es viele Löwen und 
Leoparden in der Umgebung und kamen nachts ganz nah zur Station. 
Doch auch an diese Tatsache gewöhnte man sich. Der Tag begann früh, 
Gideon setzte den Dienst früh an. Der Exerzierplatz war nahe bei. Er 
hatte ein Büro im Haus nebenan. Lazarett, Kammer, Post, Zahlmeister 
waren im 3. Haus. Alles von einer Mauer umgeben und an den Ecken 
Bastionen für den Fall der Verteidigung. Im Laufe der Jahre waren auf 
der Missionsstation Kwiro O. Bl. B. sieben Nonnen eingesetzt, mit denen 
ich gute Kameradschaft hielt, bis dann 1918 alles anders wurde. 

Um 12 Uhr des Mittags — Essenzeit. Wenn die Boys, die früh morgens 
kamen, fertig waren in der Küche, ging sie nach Hause ins Dorf, denn 
das waren ja alles verheiratete Leute in den verschiedensten 
Altersstufen. Moritz war im Ganzen 20 Jahre bei Gideon, der ihn 1897 
beim Kauf eines Pferdes als Pfleger mit übernahm. Das Pferd ging bald 
ein - Moritz blieb. Er war dann zuletzt viel krank und ist wohl an 
Wurmkrankheit gestorben. Ich musste ihn bei meinem Fortgang aus 
Kwiro 1917 in Mahenge zurücklassen. 

Zur Kaffeezeit kamen sie dann wieder zur Arbeit. Das teilte sich so ein, 
ein Koch und ein Küchenjunge, zwei Boys fürs Haus, zwei Boys für 
Wäsche etc. einer für den Hühnerhof. Wenn Gideon allein auf Safari 
ging, nahm er 3 mit sich und die anderen blieben bei mir. Am Sonntag 
hatten sie immer ganz frei. Das habe ich erstmalig eingeführt und fand 
es großen Anklang bei meinen Boys. Am Montag war Wäsche, welche 
bei gutem Wetter abends schon wieder im Schrank lag. Nach 5 Uhr war 
die Zeit wo wir spazieren gingen, es gab allerlei Wege, auch zu 
einzelnen kleinen Dörfern in der Umgebung oder Missionsschulen. Zum 
Urwald war es schon eine Tagestour mit Picknick. Weniger schön war es, 
wenn man von einem Gewitterregen überrascht wurde. 

Im Garten hatten wir auch ein Bienenhaus. Gideon hatte seinerzeit in 
Colmar i. E. schon als Leutnant Bienen in der Kaserne vor einem 
Fenster seines Zimmers gehalten. Als nun 
das Gouvernement anfragte, wer Interesse 
dafür hätte - um die Neger zu belehren - 
meldete er sich und bekam alles dafür 
Nötige - Bauten, Honigschleuder usw. 
dabei wäre zu bemerken, dass es bei 
wilden Bienen heißt „Bienenhalter“ nicht 
„Bienenzüchter“. Die sind rabiat und man 
muss sich doppelt schützen vor ihren 
Angriffen. Im Mahengebezirk - es war so 
groß wie seinerzeit das Königreich 


Sachsen, gab es sehr viel Wild. Angefangen mit Elefanten, von denen 
Gideon in den 20 Jahren Tropenzeit 20 erlegt hat. Große Büffel- und 
Antilopenherden, Giraffen, Nashörner, Nilpferde, Zebras, alles war da. In 
Tunga speziell die große Schraubenantilope, Rudu genannt, in der 
Größe eines Pferdes. Diese kamen sogar ganz in die Nähe der 
Wohnungen. Wir haben damals ein sehr schönes Exemplar, das Gehörn 
mit dem ganzen Kopf mitgebracht, und bei Knuth in Schwerin montieren 
lassen. Wo mögen all diese Jagdtrophäen heute sein? Seinerzeit hat 
man alles in die Villa Kiep geschafft wo die KPD ihre Kulturstätte hatte. 
Damals (1945) kamen auch meine schönen antiken eingelegten Möbel in 
das Theater (Schloss Ballenstedt). 

Zu Ende 1907 machte Gideon eine Bezirksreise nach den Messagati? 
(Bergen) Landschaft am Mijera (Ulenga welcher in jeder Landschaft 
einen anderen Stamm führte) auch dort war viel Wild, zum Teil ging es 
durch das Jagdreservat, bei den Schwarzen „Chambre ge bibi“ genannt. 
Ich entsinne mich das wir da selbst eines Tages die Post von der Station 
gesandt bekamen. Etwa 800 m von uns, in einer flachen Mulde stand 
den ganzen Tag eine Elefantenherde, vom frühen Morgen bis zur 
Dunkelheit - sie wussten, sie waren gesichert, ihnen konnte nichts 
geschehen, aber nachts wechselten sie über den Fluss und hielten sich 
in den Feldern schadlos, trotz großen Lärms der Eingeborenen ließen 
sie sich nicht vertreiben - um am anderen Morgen früh wieder im 
Reservat zu sein. 

Für uns war an dem Tag die Post ganz nebensächlich - wir bekamen die 
Ferngläser kaum von den Augen, da wir diese Herde beobachteten. Sie 
tummelten sich in Wasserpfützen, nahmen mit dem Rüssel Wasser auf 
und bespritzt sich. Im Schatten großer Bäume fühlten sie sich sehr wohl 
und blieben da stehen, trotzdem unser Lager mit den vielen Trägern so 
nahe war. Am letzten Tag des Jahres erlegte Gideon noch einen 
Elefanten und schickte einen Boten zu mir ins Lager, ich möchte 
kommen mit dem Apparat um eine Aufnahme zu machen. Leider war es 
schon spät geworden und die Aufnahme sehr schwach, da 
unterbelichtet. Dann wurden die Stoßzähne herausgemeißelt und von 
den vielen Schwarzen, die sich inzwischen eingefunden hatten, auch 
viele Kinder, wurden die abfallenden Knochensplitter von dem in ihnen 
haftenden Fett ausgesogen. So wie bei uns die Kinder ein Bonbon 
lutschen! Der Elefant selbst wird gespeert, damit die Gase entweichen 
und dann geht er an die Leute. Der Rüssel als das Beste, steht dem 
Sultan zu. Ich legte keinen Wert darauf! Ich werde nie den Anblick 
vergessen wie nun die Menschen sich Streifen von dem noch warmen 
Fleisch geschnitten, es zwischen die Zähne nahmen und mit ihrem 


Messer dicht vor den Lippen die einzelnen Brocken absäbelten!! Ich 
denke mir, dass sie diese Bissen ungekaut geschluckt haben, da sie ja 
viel zu frisch und zäh waren. Wohl bekom’s! Wir gingen dann zum Lager 
zurück um ins neue Jahr 08 hinein zu schlafen. 

Einmal hatten wir auf dieser Reise das Zelt am Zusammenfluss vom 
Njera und einem kleinen Nebenfluss aufgestellt. Diese Stelle war 
zugleich der Wechsel von Nilpferden. G. hatte an diesem Tag einen 
Nilpferdbullen erlegt und in der Nacht wachte ich vom Brummen eines 
Tieres auf. Zuerst dachte ich „ein Löwe“, wurde dann aber eines 
Besseren belehrt, dass dies die Nilpferdkuh sei, die ihren Gefährten 
suchte, von dem wohl noch einiges im Fluss zu finden war. Einmal 
begegneten wir, ganz früh im dicken Nebel, welcher ja bekanntlich die 
Konturen stark vergrößert, einem Elefanten in einem kleinen Wiesental. 
Als er Wind von uns bekam, trollte er sich fort in entgegengesetzter 
Richtung. Andersherum hätte es für uns peinlich werden können. Das 
Gelände war sehr ungünstig, viele kleine Berge, wo sich der Wind? ... 
Als wir in einiger Entfernung das Lager aufgeschlagen hatten, ging G. 
dem Elefanten nach, dessen Spur man ihm gemeldet hatte. Aber ohne 
Erfolg! D. h. nicht ganz - er ging aus um das größte Wild zu erlegen und 
brachte mir das Kleinste mit - eine reguläre Schnepfe, genau wie wir sie 
auch hierzulande haben. Sie hat uns, gut gebraten, dann auch gut 
geschmeckt. In den verschiedenen Dörfern wurden dann mit den 
Eingeborenen „Schauri“ abgehalten (Verhandlung — Rechtsprechung 
usw.). Die Leute bringen für die Karawane Verpflegung je nachdem, 
Mehl, Mais, Hirse, Hühner, Eier, Früchte, speziell für die Europäer. Die 
Eier tat man, um sie auf ihre Güte zu prüfen, in einen Eimer mit Wasser. 
Alles was unten lag war gut, was ich aufrichtete oder schwamm bekam 
sie zurück. Manchmal hatte man 100 Stück und wusste nicht wohin 
damit. Damals war der Preis für ein Ei kleiner als sie hierzulande sind, 
ein halber, d.h. 1 1/3 Pf. War dieser Eiersegen gar zu groß, ließ ich vom 
Koch in der Wasserkanne ein Chau d’ean - Eier — Zucker- ein Glas 
Weißwein - schlagen. Dann mussten die Kinder, deren es stets am 
Rande des Lagers eine Menge als Zuschauer gab, antreten und würden 
mit einem Kaffeelöffel reinum gefüttert. Hei, das schmeckte und die 
kleinen rosa Zungen hatten Arbeit das nichts an den Lippen kleben blieb! 
Manches Mal hatten wir unterwegs Gelegenheit Blumen zu pflücken, 
einmal waren es hell lila Orchideen, ein andermal Gladiolen, aber diese 
kleinen gelblichen - nicht solche Prachtexemplare wie man sie heute 
züchtet. Aber solch großer Blumenstrauß erfreute uns einen Tag. Vase - 
ein großes irdenes Gefäß in dem einem Wasser ins Lager gebracht 
wurde. Da möchte ich auch die Blütenpracht der Euphorbien -— 


Wolfsmilcherlen - in Baumgröße erwähnen, die sehr schön waren, aber 
in dieser Blütezeit soll kein Honig geerntet werden! 

Inzwischen ging unsere Safari zu Ende und wenige Tage danach legte 
ich mich mit Fieber, einige Stunden später auch Gideon. Und damit habe 
ich die Annahme, dass man nach 12 Rückfallfieber für Jahre immun sei, 
gebrochen, denn ich bekam es im Lauf eines Jahres zum 2. Mal. Da war 
es ein rechter Segen, dass inzwischen katholische Schwestern in 
Keriro(?) waren und eine von ihnen zur Pflege zu uns kam. Nach dem 
dritten Anfall hatte ich dann auch noch eine Fehlgeburt. Das genügte, um 
recht elend zu sein aber Doktor Grothusen verordnete eine Arsenik Kur 
und die schlug mir viel zu gut an! Im Herbst 09 waren wir zum Urlaub an 
der Reihe freuten uns sehr darauf. Eine kleine Panther..., eine kleine 
Wildkatze, die ganz zahm war und sich frei in der Wohnung bewegte 
sollte auch mitkommen. Wir hatten auf dem Schiff eine Luxuskabine mit 
eigenem Bad, da konnte sie frei sein, aber an und ab spazierte sie über 
Deck oder in den Salon und da gab es eine große Jagd ihrer wieder 
habhaft zu werden. In Marseille angelangt wurde ein Körbchen für sie 
gekauft. Der Quartiermeister sicherte die kleinen Fenster noch mit Draht 
und so ging die Bahnreise bis Straßburg als erstes Ziel von statten. Ich 
weiß sogar noch, dass wir an diesem ersten Abend wieder in 
Deutschland nach 3, respektive 4 Jahren Rebhühner mit Weinkraut 
aßen. Da ich Straßburg noch nicht kannte, wollten wir einen Tag bleiben, 
dass Münster ansehen und eventuell einen Bekannten der dort stand - 
Moritz von R. - besuchen. Doch Mucki (kleiner Panther) hatte andere 
Pläne. In der Nacht hatten wir alles beiseite geräumt und ihr das Feld 
überlassen. Ich wachte auf ‚weil Gideon sagte,“ Mucki lass das“. Auf 
meine Frage “was tut sie denn?“ Antwort: „sie beißt mich in den Finger 
(spielerisch) da streckte ich mich aus und fahre mit der Hand unter 
meinem Kopf durch!!“ Na, wo sonst dieser in einem Zopf endete war 
gähnende Leere!! Ich nur, „mach mal Licht“ und raus aus dem Bett da 
lag er ganz friedlich auf meinem Kopfkissen! Mucki, unter dem Bett, 
betrachtete uns — ich weine beinahe - Vati lacht und vom Himmel gießt 
es in Strömen! Kamm und Bürste förderten noch eine Menge von 
abgeknabberten Strähnen zu Tage und nicht ein Haar hat Muckis Tat 
verraten. 

Nun kam sie erst mal ins Körbchen und wir rüsteten uns zur Weiterreise 
nach Berlin. Wie ich das mit meinem unfreiwilligen Bubikopf den Morgen 
gemacht habe, weiß ich nicht mehr, in Berlin war es jedenfalls das Erste, 
dass ich zum Friseur ging und mir einen „falschen Wilhelm“ bestellte. 
Warum diese Bezeichnung war, ahne ich nicht. Dann wurde der Zoo, 
Professor Heck, angerufen und eine Zeit ausgemacht, zu der wir den 


Attentäter in den Zoo bringen konnten! Diese Tatsache brachte uns eine 
Einladung zum Frühstück auf die Zooterrassen 
ein mit Führung durch den Zoo in Begleitung von 
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als „Geschenk von Frau Oberleutnant von £ 
Grawert“ in Berlin und nun ging es endlich erst (9 
mal nach Ballenstedt wo wir meine gute Tante, v 
respektive Pflegemutter wohlauf antrafen. Es 
war wohltuend nach all der Hitze einen Winter 
mit Schnee und Rodeln zu erleben. In diese Zeit = 
fiel allerdings auch der Tod von Tantes Bruder, BUNDESPOST 
Onkel Adolph, der Oberförster war und die 
letzten Jahre bei Tante im Hause zur Miete 
wohnte mit dem alten „Henneken“ einer guten treuen Seele die vom Alter 
schon ganz krumm gezogen war. Zur Hilfe hatte sie ein junges Mädel 
aus dem Friderikenstift (Schlossgarten). 

Zu Beginn dieses Urlaubs fand die Hochzeit meines Schwagers Werner 
mit Elfriede von Bothmer in Hannover statt. Herzog Adolf Friedrich von 
Mecklenburg nahm auch Teil daran. Als er seinerzeit eine Reise nach 
Deutsch-Ost-Afrika machte, war Werner in seinem Bezirk Usumbare -— 
Ujiji der Begleiter. Der Herzog und er wurden dann auch der Pate eures 
Vetters Adolf Friedrich z. Zt. in Bielefeld. Von Hannover fuhren wir nach 
Bochum um den jungverheirateten Onkel Febry und seine 1. Frau zu 
besuchen. Anschließend fuhren wir nach Köln um auf unsere Post zu 
warten. Diese war statt nach Bochum nach Borkum gegangen und als 
unbestellbar zurück nach Ballenstedt, darunter auch der Auslandspass 
für Belgien und Holland. Hier besuchten wir meine Freundin Dorette von 
Bevervoorden und in Antwerpen trafen wir G’s. Schwester, Mietze 
Grodell, die in England damals Trentside Shardlow neer Derby, wohnte. 
Dietz, ihr ältester Sohn kam miit ihr. In Köln erlebten wir - also 1909 - auf 
dem Meerheimer Feld, Vorführung der Gertrude Whright mit 
Doppeldecker, etwa 30 m hoch eine Ellipse fliegend und mit tosendem 
Hurra begrüßt! 

Im Anfang 1910 ging es dann über Neapel wieder zurück. Ein Ausflug 
nach Herkulaneum und Pompeji sowie Vesuv sind mir unvergesslich, 
zumal erstere hätte ich gern noch stundenlang durchwandert. Auf dieser 
Reise erlebten wir etwas Seltenes. Ein Gewitter im Roten Meer, dicker 
Nebel, sodass bei Nacht dauernd das Nebelhorn tätig war und rechts 
und links bei schmaler Fahrtrinne die begegnenden Dampfer auftauchten 
und wieder verschwanden. In Aden, wo es oft 10 Jahre nicht regnet, war 
es schmutzig und drückend schwül. Wir waren froh, als es wieder in See 


ging. Nach Regenfall sollen dann viele Menschen an Fieber erkranken. 
Da der Boden alles Stein ist, bleibt das Wasser lange stehen und ist 
dann ein günstiger Tummelplatz für Mücken. Dieses Mal hatten wir uns 
einen Dackel mitgenommen. Er machte die Fahrt von Hamburg aus in 
einer kleinen Hülle mit Moskitodraht an Tür und Fenster. Sein Betreuer 
an Bord, der Fleischer, ließ ihn täglich 1 Stunde heraus. Als wir nun 
kamen, da war die Freude groß, eigentlich schwebte er nur in der Luft 
vor Freude, seine Dackelbeine kamen gar nicht mehr auf die Erde!! 
Leider waren diesmal mehrere Hunde an Deck und so musste die 
„Freiheit“ strikt eingehalten werden bis wir wieder in Daressalam 
ankamen. Wir wohnten im Hotel, 
im Kaiserhof, bis wir alles 
geordnet und beisammen hatten. 
Damals war 
Herr von 
Rechenberg 
Gouverneur, 
oder irre ich 
mich? 
Diesmal ging 
es direkt nach Mahenge über Morgoro, Kilossa, Kidalu, 
Iffakena usw. Ich merkte, dass ich doch recht viel im geordneten Ablauf 
vergessen habe! Schade. 

In Mahenge setzte sich mit der Zeit der Kreis der Bewohner anders 
zusammen. Der Stabsarzt Dr. Beimer kam mit seiner Frau dorthin und 
auch der Zahlmeister Röpneck war verheiratet. Inzwischen fing der 
Feldwebel Kurler an sich in seiner Freizeit sein zukünftiges Heim am 
Hang des Berges zu bauen, denn er wollte heiraten und dann einen 
Farmbetrieb eröffnen. Im Garten, sowohl im Gemüse-, als auch in 
meinem Blumengarten waren so genannte Lauben entstanden speziell 
zum Schutz gegen Sonne und Regen, oder auch um Rast zu halten. An 
einem Silvesterabend (1910-1911) haben wir auch im Garten den 
Jahresabschluss und Anfang gefeiert mit luftgekühltem Punsch und 
Pfannkuchen. Da ich alles dazu vorbereitend auch meine Pistole 
erprobte, nicht achtgebend, dass eine Patrone im Lauf war, gab es einen 
unfreiwilligen Abschuss, welchen Gideon im Garten hörte. Ich war noch 
mit dem Boy im Hause. Gideon hatte wohl gedacht es sei irgendwas 
passiert und die Reaktion machte sich bei ihm in einem absoluten 
Schweigen bemerkbar, was nicht gerade dazu beitrug eine harmonische 
Stimmung zu schaffen. Hinterher gab es dann noch eine kleine 
Auseinandersetzung, es war doch an sich nichts geschehen, kein Unfall. 


Hotel Kaiserbof, Dar-er-Satsam. Deutsch Öst-Afrika. 


Das Leben auf der Station verlief im gewohnten Gleichmaß unterbrochen 
durch Besuche der verschiedenen Dienst- oder Jagdreisenden - 
Versetzungen usw. als es in der trockenen Jahreszeit dazu kam, das 
eine Haus neu mit Wellblech zu decken, zuvor das Strohdach zu 
entfernen und die Balkenlage flacher zu gestalten, fing es nach 
wolkenlosem Himmel um Mitternacht an zu regnen - nein zu gießen. Ein 
Leutnant, der tags zuvor neu nach Mahenge kam, lag schließlich mit 
Regenschirm im Bett. Wir hörten nur wie von Zeit zu Zeit Eimer voller 
Wasser ausgeschüttet wurden, es troff und triefte an allen Ecken und 
Kanten, kein Zimmer ohne „Wasserleitung“. Der Regenmesser zeigte an 
156 mm in 6 Stunden, das 
genügte! Unser Staubecken 
überflutete alles, die gute Mutter 
Erde die in meinem Garten tags | 
zuvor gegraben war, alles war 
fortgeschwemmt und von den 
eingesetzten Eschen lagen die 
meisten auf dem Land. Es hätte 
nicht viel gefehlt, dass die Ecke 
der Ackeribone(?) ziemlich dicht 
an den Bach im Garten, resp. 
dem Abfluss des Staubeckens 
herankam, fortgerissen worden 
wäre, solche Gewalt hatte diese überströmende Wasserflut. Die 
Schützen(?) — 3 waren eingebaut, waren nicht zu ziehen, weil der 
Wasserdruck viel zu stark war und das passierte in der „Trockenzeit“ wo 
es garantiert drei Monate nicht regnet. 
Im Oktober 1911 - im April 1912 waren wir erst wieder zum Urlaub an der 
Reihe, brachte mich Gideon nach Morogoro von wo aus ich dann allein 
nach Daressalam fuhr. Da Werner mit Frau und Kind dort waren, konnte 
ich bei ihnen wohnen 
bis ich mit dem 
nächstfälligen 
\ Dampfer, dem 
„Präsident“ der O. A. 
Linie, die Fahrt nach 
Marseille antrat, von 
dort nach Frankfurt, 
zugleich mit noch 
einer Frau, die sich 
mit mir in gleicher 


Lage befand. Auf dem Schiff, abends nach dem Essen, der Speisesaal 
war frisch gebohnerrt, fiel ich hin, so lang wie ich war! Ich legte mich zur 
Ruhe, vorsichtshalber! Anderen morgens früh, klopfte es an die 
Kabinentür. Dies Stewardess erkundigte sich im Namen des Kapitäns 
nach meinem Befinden? Ich denke, er wird sehr froh gewesen sein, als 
ihm zur Antwort wurde „Danke, gut!“ 


1911 


In Gedanken gehe ich noch einmal zurück zu der Landreise Mahenge - 
Morogoro wo uns eines morgens, als mir der Boy eine Tasse Tee an 
mein Lager brachte, diese Tasse erheblich lustig(?) war und ebenso die 
ganze Umgebung - man ... das Erdbeben! 

Das muss Anfang November 1911 gewesen sein. In Morogoro hieß es 
Abschied nehmen. 

In Daressalam fand ich die mir aus Deutschland bestellten 
Kleidungssachen vor, man muss bedenken das zwischen“ bestellen“ und 
„erhalten“ stets % Jahr lag. Nachdem die Landreise, z. T. marschierend, 
z.T. tragend auf dem Liegestuhl gut 
verlief, war auch die Bahnfahrt gut 
überstanden und ebenso die 14 
Tage bei Werner und Elfriede, 
Adolf Friedrich war damals etwas 
über 1 Jahr alt. Auch die 
Schiffsreise ging gut zu Ende aber 
die Bahnfahrt durch Frankreich war 
bös. In Frankfurt legten wir, d.h. ich 
und meine Reisegefährten eine 
Pause ein. Wohnten im Hospiz, 
was auch ein Opfer der Bomben 
wurde. Wir besuchten den 
Palmengarten und fuhren anderen 
Tags weiter. Ich, nach Eisenach, 
diese Fahrt werde ich nie vergessen. 
Da ich im November noch einen Strohhut trug, fiel ich auf, aber auch 
dadurch, dass ich mich bemühte über arge Schmerzen Herr zu werden. 
Meine Nachbarin bot mir einen Cognac an, dafür dankte ich aber eine 
Tasse Kaffee tat mir gute Dienste. Also Frankfurt - Eisenach,an Wommen 
vorbei! suchte ich meine Freundin Magdalene v. d. Tenn auf, welche von 
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Ballenstedt aus nach Eisenach, Kapellenstraße verzogen waren. Ich 
konnte nicht bei ihnen wohnen, aber gegenüber in einer fremden 
Pension, wohin anderen Tags meine Mutter aus Mihla kam, wo sie auf 
dem Gut war, welches Geheimrat Binswenger (Psyo... - Jena) für seinen 
Sohn kaufte. Meine Mutter vertrat dort die noch fehlende Hausfrau. Ich 
blieb 2 Tage in Eisenach, kaufte mir einen Hut und fuhr nach 2 Tagen 
weiter nach Berlin; feierte fröhliches Wiedersehen mit Nataly, Gideons 
Schwester und ihrem Mann, Friedrich Grünwald. Am anderen Tag 
begleitete sie mich zu dem mir von Elfriede sehr 
warm empfohlenen Dr. Grenest. Nach seiner 
Diagnose war ich doch etwas niedergeschlagen. Er 
sagte wörtlich zu mir: „Heute sind sie zu mir 
gekommen, morgen wären nicht Sie zu mir, sondern 
ich zu Ihnen gekommen. Nataly wurde noch 
hinzugezogen damit sie über die Verordnung 
orientiert war. Sofort nach Hause, Straßenbahn, 
keine Droschke. Bettruhe, Einnehmen was, das 
weiß ich nicht mehr, als Nahrung nur den 
ausgepressten Saft von frischen Trauben. Ich weiß 
nur, dass ich mindestens 24 Stunden schlief und es mir danach gut ging, 
aber der Arzt wollte mich eigentlich überhaupt nicht nach Ballenstedt 
reisen lassen. Endlich nach 14 Tagen, als alles ruhig blieb, erlaubte er 
die Bahnfahrt, aber nur in Begleitung einer Hebammen Schwester. Für 
alle Fälle hatten wir alles Nötige bei uns - doch auch diese Fahrt verlief 
gut. In Ballenstedt gab es nun viel Freude über das Wiedersehen - 
endlich erreicht. Meine Tante und ich feierten zusammen ein frohes 
Weihnachtsfest zu zweit. 

Als ich zu ihr kam, war Tante Annelie noch bei ihr - die jüngste 
Schwester meiner Mutter, welche damals Stiftsdame in Bötichau war. Sie 
nahm mich in Quedlinburg in Empfang, damit die Schwester gleich 
wieder die Rückfahrt nach Berlin antreten konnte, um Zeit zu sparen. 
Meine Schwägerin hatte mir inzwischen in Berlin in der Nähe der 
Apostel- Paulus-Klinik in einer Pension 2 Zimmer besorgt wo ich dann 
mit Mutter zusammen sein wollte bis zur Übersiedlung in die Klinik. 

Ja, und dann durfte ich noch beinahe vier Wochen warten! 

Erst so eilig und dann.... Inzwischen hatte große Kälte und Schneefall 
eingesetzt und meine Mutter dachte an Heizung und Wasserleitung und 
wurde sehr unruhig. Da riet ich ihr zu doch zurückzufahren, damit nichts 
in Mihla passierte, während ihrer Abwesenheit. Nataly kam täglich mich 
besuchen und ging mit mir heraus, es war damals auch sehr glatt. 
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Am 27.1.1912 - Kaisers Geburtstag - kam der 

Doktor zu mir, war nicht ganz zufrieden und 

fuhr mich gleich selbst in die Klinik wo ich 

noch 4 Tage warten musste. Endlich in der En 
Nacht vom 31.1. - 1.2. um % 12, an einem 
Freitag wurde Jochen uns geboren. 6 Pfund 
schwer, ging alles gut, Gott sei Dank! Wie froh 
war ich, dass nicht alles umsonst war, wenn ich allein schon an die lange 
Reise denke. Es verlief auch sonst alles nach Wunsch, nur wollte der 
Doktor mit Schwarzbier der fehlenden Milch nachhelfen, sodass ich nach 
vier Wochen einen Darmkatharr bekam und den Jungen von einem Tag 
zum anderen absetzen musste. Aus der Klinik, aus der ich nach 14 
Tagen entlassen wurde, hatte ich mir eine Säuglingspflegerin 
mitgenommen, das war gut, so hatte ich die nötige Hilfe. Bei Tante 
gestaltete sich unser Leben in der Zeiteinteilung etwas anders. Ich hatte 
mein Reich oben im Haus - damals Luisenstraße 25. Das Kind war von 
Anfang an gewöhnt worden (in der Klinik) nachts durchzuschlafen und 
dabei blieb es auch. Inzwischen rückte die Zeit immer näher, dass der 
Vater in Urlaub kommen musste und damit konnte dann im Mai auch die 
Taufe stattfinden. Diese fand in der Wohnung am 27. Mai 1912 statt 
durch Herrn Superintendent Windschild, welcher uns auch seinerzeit in 
der Schlosskirche traute. 

Herr Dr. Grauert nahm sehr Teil und als Nataly zur Post ging um ein 
Telegramm nach Afrika aufzugeben, begleitete er meine Schwägerin um 
dabei zu sein, denn ein Telegramm nach Afrika war ja nichts Alltägliches 
vor 46 Jahren - heute macht man das am besten per Telefon. Aber von 
Daressalam nach Mahenge ging es damals auf heliografischem Wege - 
also mit Sonne und Spiegeln, vorausgesetzt dass der Himmel nicht voller 
Wolken hing. In dieser vor uns liegenden schönen Sommerzeit 
unternahmen wir eine kleine Verwandtenreise. Es begann in Weimar bei 
Tante Luise v. Buttlar, von da ging es 

zum ältesten Stiefbruder von Gideon - Kurt, welcher damals als General 
a. D. in Rudolstadt lebte. Eva und Ekkhart waren noch Schulkinder, bald 
darauf zog sich Ekkhart den Anfang seines Knieleidens infolge eines 
Falls zu. Er lag lange in Jena in der Klinik, aber das Bein blieb 
bedeutend verkürzt, sodass er sehr zum Leidwesen seines Vaters nicht 
die Offizierslaufbahn ergreifen konnte. Er lebte mit seiner Frau in 
Hamburg und hat keine Verbindung mit der Familie, wie ebenso wenig 
seine Schwester Eva, welche in Reinhardshausen-Wildungen dort ein 
großes Kinderheim leitet. Von Kurt aus ging es nach Naumburg Saale zu 
Onkel Kurt von Ebart, der dort bis zu seinem Tode lebte. Tante Therese 
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war schon viel früher an Brustkrebs gestorben. In Naumburg war Gideon 
seinerzeit bei den 4. Jägern eingetreten. 

Später kam das 4. Jägerbataillon nach Colmar im Elsass von wo aus er 
1897 nach Ostafrika zur kaiserlichen Schutztruppe von Deutsch-Ost- 
Afrika versetzt wurde. Den Schluss unserer Reise bildete der Besuch in 
Meiningen bei Tante Julie von Kutzleben wo gerade ihre Enkelin Ilse aus 
Kassel zu Besuch war. Ilse heiratete seinerzeit nach Marburg - 
Studienrat Heye. Meine Cousine Gretel von Lengerke verlor durch 
Bomben und Brand ihre ganze Wohnung in Kassel und am gleichen Tag 
fiel ihr ältester Sohn Ernst August. Jetzt lebt sie allein in Marburg, da ihre 
Tochter sowohl als auch Alex ihr jüngster Sohn, dieser nach Wiesbaden - 
llses Mann nach Frankenberg versetzt wurde. Und überall wächst eine 
neue Generation heran. Nächst meinem Bruder Hans bin ich die Älteste 
der von Kutzleben und die Älteste bei den Grawert’s. Doch inzwischen 
fiel mir ein, Tante Lotte Thomee in Kassel, meine Patin, wurde ja auch 
noch besucht. Zum größten Teil kannten die Verwandten Gideon noch 
nicht und so diente diese Reise dazu ihn ihnen allen erst mal 
vorzustellen. Aus Ballenstedt erhielten wir stets gute Nachricht, von 
Ohmchen sowohl als von dem Kinde (Jochen). Schwester Hedwig 
Peschesius verpflegte ihn gut und gewissenhaft und sorgte auch für 
Ohmchen, deren Gesundheit doch etwas geschwächt war durch einige 
kleine Schlaganfälle. Sie hatte damals oft starkes Nasenbluten aber der 
alte Geheimrat Hering sagte dann stets, es ist gut so, andersherum wäre 
es wieder ein Schlaganfall gewesen. 


Die Monate Mai - Ende August vergingen gar so schnell und um die 
heiße Reise durch Italien zu umgehen, entschlossen wir uns 14 Tage 
früher die Ausreise von Hamburg aus anzutreten! Wir belegten eine 
Luxuskabine, d. h. Kabine mit Bad und WC. Oben auf dem 
Promenadendeck - das war herrlich bequem. Als wir in Kassel waren, 
hatte ich mir dort in der ersten Zellstofffabrik solche Windeln ballenweise 
bestellt und diese reichten bis wir 8 Wochen später in Iringa ankamen, 
trotz Durchfall auf dem Marsch usw. 

Herrlich war der Anblick, wenn der Wind mir diese aus der Hand riss und 
sie erst für eine Weile in der Takelage hängen blieben!!! Für den Jungen 
hatte ich nur die Soxletflaschen kochen zu lassen. Das Schiff lieferte 
Bärenmarke-Milch und ich hatte reichlich Soxletzucker und Milchzucker 
dabei. Das war die Nahrung ohne alles drum und dran wie heute. Erfolg: 
bis heute noch kein schlechter Zahn. Als wir von Ballenstedt abfuhren, 
nach Tisch, war es am Abend in Hamburg sehr schwierig Quartier zu 


bekommen! Wir fuhren von Hotel zu Hotel, alles umsonst dann sagte der 
Kutscher „nun will ich es mal versuchen“! 

Es klappte und wir bekamen zwei Zimmer, Schwester Hedwig war ja 
noch mit uns, die konnte sich nur schwer von ihrem Pflegling trennen. 
Nun überhaupt der Abschied in Ballenstedt war schon nicht so einfach. 
Würde man sich hier noch einmal wiedersehen?! 
Unser Gepäck war noch nicht da 

und so musste Gideon nochmal 

zum Bahnhof, denn am anderen a 
Morgen fuhr ja unser Schiff die ) 
„Admiral“ vormittags ab. Leider 
lagen unsere Zimmer weit 
auseinander und G. sagte mir nicht, 
dass er zurück sei. So verbrachte 
ich die halbe Nacht in Unruhe bis 
ich loszog um zu sehen ob er 
zurück sei. Peinlicherweise geriet ich in ein fremdes Zimmer wo ein 
Frühaufsteher bereits beim Rasieren war! Nebenan schnarchte jemand, 
aber ich zog vor, diese Erkundungsreise abzubrechen und verließ 
fluchtartig diese Gegend. Am anderen Morgen ging's zum Hafen. 
Afrikahöft, wo das Schiff am Quai lag. Zwei Droschken mit Sack und 
Pack, Kinderwagen und Körbchen mit Hund. Es genügte! Alles klappte, 
dazu gutes Wetter, glatte See. Einige Tränen von Seiten von Schwester 
Hedwig und sie musste das Schiff verlassen. 

Wir hatten eine nette Reisegesellschaft, viele junge Amerikaner die am 
Jungen viel gefallen hatten und sich viel mit ihm beschäftigten. Des 
Kindes wegen verließ ich nur einmal für 1 Stunde das Schiff um für ihn 
einen kleinen Tropenhut bei Simon Arz in Port Said zu kaufen. Die 
Stewardess, welche wir hatten, machte mir keinen 
vertrauenerweckenden Eindruck, so blieb ich während der ganzen Reise 
lieber an Bord bei dem Kind. Bei Überquerung des Äquators bekam 
unser Junge den Namen „Seestern“. Ich hatte Sorge er würde 
aufwachen als die Bordkapelle an unserem Kabinenfenster vorbeizog - 
aber keine Rede - er schlief! 

Während der Seereise begann er sich allein im Wagen aufzustellen und 
so musste ich ihn mit acht Monaten an die Leine legen. Der Wagen 
selbst war an der umlaufenden Messingstange angebunden. Als wir 
dann nach guter Fahrt wohlbehalten in Daressalam ankamen, hieß es 
erst nach Iringa! Zur Vertretung für Hauptmann Ilyx, welcher zum Urlaub 
an der Reihe war. Und unsere sonstigen Sachen waren doch alle in 
Melange. Nun Frau Ilyx überließ mir die ihren soweit das ging. Ich habe 
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alles gehegt und gepflegt, als sie nach 6 Monaten zurück kam sagte zu 
mir: „so ordentlich wäre es bei ihr noch nie gewesen!“ Unter uns gesagt, 
sie war etwas „Genial“(?) 

In Iringa hatte sich seit unserem ersten dort sein allerlei geändert. 
Stabsarzt Dr. Harloff mit Frau und Jungen, etwas älter als unserer, waren 
dort und wohnten gegenüber vom Chefhaus. Sie stammten 
ausgerechnet aus Zerbst und hatten wir gemeinsame Bekannte. Nach 
dem 1. Weltkrieg habe ich sie mal in Zerbst besucht und war erschüttert 
ihn so elend wiederzusehen. Er war in Meyenburg und erkrankte dort, 
sodass er seinen Beruf aufgeben musste. 

Doch zurück nach Iringa. Dort hatte die Compagnie sogar eine Kapelle, 
welche von Anbesha Idi(??) geführt wurde. Jeden Sonntag Morgen 
spielte sie abwechselnd in der Bana und vor dem Chefhaus. Das war 
was für Jochi! Er saß dann schon im Sportwagen im Garten und hörte 
der Musik zu. Zu Beginn wurde stets „Freut euch des Lebens“ gespielt. 
An seinem ersten Geburtstag war die Musik zum Chefhaus beordert um 
zu spielen zum Geburtstag! Sehr erstaunt war der Anbesha auf seine 
Frage zu hören, dass das „Ständchen“ dem borana mdogs“ „kleinen 
Herrn“ gelte! Da wir in der trockenen und kühlen Jahreszeit in Iringa 
waren, konnte unser Junge außer zu den Mahl- und Schlafenszeiten 
immer im Freien sein. Rings um das Haus war Garten, resp. Hof um den 
herum die Temben - besondere Bauart der dortigen Eingeborenenhäuser 


- standen. In Hufeisenform, in der Mitte unsre Küche, ohne Fenster, die 
Hofseite war nur eine Lattenwand in der auch solche Tür war. Rechts 
und links in den Temben wohnten unsere Boys mit Familie und in den 
umstehenden hatten wir unser Geflügel: Hühner, Enten, Gänse 
untergebracht. In einer Nacht gab es auf unserem Hof Alarm, der Posten 
kam uns wecken, da aus den Fußböden aller dieser Temben, siafus - 
eine fleischfressende große Ameise hervorbrach und in kurzer Zeit einen 
Teil unserer schönen Küken tötete. Enten und Gänse retteten sich in ein 
Wasserbassin und ansonsten wurde mit heißer Asche und Glut dagegen 
angegangen. Die Boys suchten Obdach in der Nähe bis zum morgigen 
Tag. Nun wurde den Gängen nachgegraben - hin und her und schließlich 
nach vielen langen Umwegen bis in das Askaridorf fand man den Bau 
dieser Ameisen, direkt hinter unserer Küche im Ausmaß von 3-4 m. Ein 
Volk von Millionen Ameisen und einer Königin, resp. „Sultanin“ wie der 
Askari der sie endlich herausfand, stolz sagte und sie zeigte. 10-12 cm 
lang. Der ganze Bau wurde nun tagelang mit Feuer angegangen, ganze 
Baumstämme drin verbrannt. Selbst in den massiven Steinsockel des 
Chefhauses hatten sie versucht die starken Wände zu durchdringen, 
was ihnen mit ihren scharfen Beißzangen auch gelang. Überfällt einen 
solches Volk bei Nacht im Zelt, so ist man gezwungen solches an 
diesem Platz abzubrechen und an anderer Stelle wieder aufzubauen. 
Überfällt z. B. solch Volk eine Ziege, die sich nicht in die Freiheit retten 
kann, so muss sie ihr Leben lassen binnen 5 Minuten, weil die Siafu ihr 
so zusetzen. Sie beginnen den Überfall am Kopf, Augen, Nase, 
Schnauze, Ohren usw. usw. Bei jedem Zugreifen der Zangen muss auch 
der Mensch ein Stückchen Haut lassen, falls man unversehens in solche 
Marschkolonne geraten war! Eines Abends, die Boys hatten sich kurz 
zuvor nach beendeter Arbeit abgemeldet, kamen sie zurück mit dem Ruf 
„Mjoka“. Es führte eine hohe Treppe von unserer Wohnung zum Hof 
hinunter und gerade war diese Treppe im hellen Mondschein, auf hellem 
sandigen Boden lag eine Schlange und zwar eine Puffotter, welche mit 
zu den giftigsten dieser Reptilien gehört. 

Gideon ergriff ein „Kiboko’ - % 

Nilpferdpeitsche und zog ihr eins über das 

Rückgrat, wodurch sie getötet wurde. Die 

abgezogene und später gegerbte Haut > 
wurde gern von uns Frauen als Gürtel i 
getragen. In der Gegend gab es auch viel 

Leoparden - Nachts kamen sie gern herbei aber am Tag war keine 
Gefahr. In Iringa war leider sehr steriler Boden und es kostete viel Mühe 


und Fleiß etwas europäisches Gemüse zu ziehen, dahingegen gab es 
Fleisch, Milch, Butter, Sahne im Überfluss. 

Zur Abwechslung wurde auch ab und an gekegelt. Es gab eine 
Kegelbahn. Meine Aufgabe bestand zumeist mit der nötigen Erfahrung 
aufzuwarten. Platten mit belegten Brötchen, Getränke, boten gern 
gesehene Abwechslung. Inzwischen hatte Jochi laufen gelernt und 
spielte und baute mit Heinz Radloff um die Wette, d.h. er warf um, was 
Heinz und Ali der Kinderboy, gebaut hatten. Inzwischen kehrte Familie 
Ilyx vom Urlaub zurück und wir marschierten mit unseren 90 Trägern und 
Abteilung Askari ab in Richtung Mahenge. D.h. also erst mal die Höhe 
hinab zur Ulange Ebene durch diese hindurch und hinseits wieder hinauf 
ins Upogoro Bergland. Marschrichtung genau von Nord nach Süd. 
Genau kann ich die Zeit nicht mehr angeben aber 2-3 Wochen werden 
es gewesen sein. Der Abstieg war bös - bei ganz schmalem Pfad ging es 
links hoch und rechts senkrecht in die Tiefe. Vor mir ließ ich die Träger 
mit dem Jungen, der in einem Sportwagen getragen wurde, mit seinem 
Askari als Schutz, gehen. Ohne Rücksicht auf den schwierigen Weg rief 
er als er den Askari sah „Askari antreten“! Das sagte er aber nur, wenn 
sie in Uniform waren. Auf diesem bösen Abstieg erlebten wir auch, dass 
uns eine Trägerkolonne mit einem Büffelkalb in einem Traggerüst 
begegnete. Sie mussten seitlich hoch ausweichen um uns vorbei zu 
lassen, aber es verlief alles gut. Schade, dass ich keine Landkarte mehr 
zur Verfügung habe. 2x durchkreuzten wir von Iringa kommend die 
Ulanga Ebene aber zwei verschiedene Abstiege führten uns zum Ziel. 
Als wir eines Tages frühmorgens seitlich des Ruakaflusses durch die 
Ulanga Ebene marschierten, hohes Gras links und rechts und auf dieser 
Seite den Fluss mit hohen Bäumen bestanden, krachte und knackte es 
plötzlich und vorn, direkt vor den 
Trägern mit dem Jungen stürmte 
ein Elefant von rechts nach links 
quer über den Weg, dann im 
hohen Gras marschierend nur den 
Rücken sah man im Laufen immer 
mal auftauchen. Wieder ein 
Gnadenbeweis Gottes der uns 
seinen Schutz angedeihen ließ. 
An diesem Tag führte unser Weg 
auch an einer Art Steinpyramide 
vorbei. Das Grabmal einer deutschen Frau, die hier mit ihrem Mann auf 
einem Jagdausflug - Hochzeitsreise aus Deutschland - tödlich 
verunglückte. Als sich ein Reittier ihrer Karawane losgerissen hatte 


‚ glaubten die Leute es sei ein Löwe und riefen vom Ende der Karawane 
her „Simba, Simba“ darauf zielte der Boy der das Gewehr von der Frau 
trug, da sie sich gerade im Liegestuhl tragen ließ, aufs Geradewohl los 
und traf die Frau in den Leib. Fernab von jeder ärztlichen Hilfe starb sie 
gleichen Tages und wurde dort von ihrem 
Mann beerdigt und dieser Platz stark mit 
Steinen gegen Raubzeug zugedeckt. 
Hätte uns mit dem Elefanten nicht 
Ähnliches geschehen können?! 

Unser Marsch führte uns durch Steppe, 
über Flüsse z. T. mit Einbaum, bei den 
Kleinen gab es Brücken, durch Wald, 
bergauf, bergab, oft mit herrlichem 
Fernblick. Sehr viel Wild, ganze Herden 
von Antilopen, Zebras, Nashorn, Nilpferd, Elefanten, viele Wasservögel, 
Marabus, Störche, Adler, Geier je nach Landschaft waren sie in reichem 
Maße vertreten und so gab es auch oft Fleisch für unsere Träger. Da 
man dasselbe schnell, d.h. frisch verwerten musste, war es wenig 
Genuss, da noch zu hart. Die Reise bis hin und Ankunft in Mahenge 
verlief gut. Groß war das Staunen als die Leute dort den kleinen weißen 
Jungen sahen. Für uns war es 
eine sehr große Bequemlichkeit, 
dass die katholische Mission in 
Keriro(?) - 2 Std. Entfernung 
nicht nur den Prior Enstechius 
Fuchs und 6 Brüder, sondern 
auch 7 Schwestern auf der 
Station hatten. Es war in Kro. ein 
großes Meierhaus(?) mit 
Werkstätten, Besuchszimmern 
und Bibliothek erbaut worden. Ein 
Schwesternhaus und Kirche, 
Mädchenschule und Knabenschule 
schlossen sich an. Sie gehörten dem 
Orden St. Benedikt an und stammten 
soviel ich mich entsinne aus dem Kloster 
in Tutzing. In Krankheit- und sonstigen # 
Notfällen durften wir stets auf ihre Hilfe 
rechnen und in ganz besonders lieber 
Erinnerung ist mir die kleine Mama 
Angelika geblieben. Sie trat mit 15 Jahren 


ins Kloster ein! 

Wenn ich aus irgendwelchen 

Gründen verhindert war und die a 
Kinder nicht alleine mit den Boys ' P 
lassen wollte, dann kam sie 
helfender Weise zu uns 

Die nun folgenden Jahre 
1912-1914 verliefen ohne große 
Ereignisse im Gleichmaß von 
Arbeit, Dienst und Erholung. 

Viel meiner Zeit widmete ich dem 
großen Stationsgarten. Ich wies 
unsere Gartenboys zur Arbeit an. 
Bestellte die Beete, ließ Ernten 
und freute mich an den vielen 
blühenden Blumen die ich aus Samen zog, auch Monatserdbeeren. Als 
diese trugen, ließ ich sie aber von den Boys auspflücken, denn da das 
Kraut derselben sehr üppig war, hielten sich gern die kleinen [jungen] 
Riesenschlangen darin auf. Ich muss dazu erklärend sagen, ich hatte 
eine Laube in meinem Blumengarten, diese stand in Anlehnung an 
einem großen Felsen der auch ganz überwuchert war von blühender 
cobea scadem - in weiß und in Lila. Dieser Fels hatte Spalten und 
umfasste eine Menge Raum und diente zugleich als Aufenthalt einer 
Riesenschlange. Sie selbst sah ich nie, aber es lagen öfters Stücken von 
abgeworfener Schlangenhaut an der Seite der Laube, die dem Fels 
zugekehrt war. Nachts muss sie wohl auf Raub ausgezogen sein, denn 
eines morgens spürte man sie auf an Gartenwegen, Spurbreite 30-40 
cm! Trotz des Wissens dieser 
Nachbarschaft hat mich dieses nie 
beunruhigt. Später hatten wir dann eine 
größere Laube in der Mitte des Gartens 
mit großem Tisch und zwei Bänken. Aus 
Deutschland hatten wir uns in einer 
großen Kiste eingepflanzt, Rosen 
mitgebracht, zu den vorhandenen Le 
France, General, Jaklinau kamen nun 
noch Madame Druschky und Adgleia, 
eine gelbe Kletterrose. Sie alle brachten einen reichen Blütenflor und oft 
holten die Schwestern Rosen um im Mai ihre Kirche zu schmücken. Sie 
bekamen Stecklinge und hatten dann selbst auch viele Rosen. Der 
Boden war sehr fruchtbar, schwarzer Humus und immer von neuem 


ertragfähig ohne jede Düngung. Durch den Garten zog sich ein Bach, 
dessen Ufer mit Gurkenrohr bestanden war. Dieses wurde auf dem 
Markt verkauft und der Erlös floss in die Gartenkasse. Mehl, Kaffee und 
Kartoffeln mussten bezahlt werden, das Gemüse, täglich frisch und sehr 
reichlich, sowie alle Früchte hatten wir unentgeltlich. Da war das 
Wirtschaften ein Vergnügen und das Haushaltsgeld hatte nie Ebbe. Im 
Gegenteil, einmal habe ich Gideon eine Glashütter Taschenuhr mit Kette 
von den Ersparnissen geschenkt und heute ist sie vielleicht noch in den 
Händen eines Russen, die s. Zt. in Leuna... beim Uhrmacher Beute 
machten 1945! 
Im Jahr 1913 war es der Halley’sche 
Komet der unser Interesse weckte 
und sahen wir ihn öfters in der Nacht 5 
zwischen 1-3 Uhr in nördlicher 
Richtung, also von unserer vorderen 
Terrasse aus, welche nach dem 
Bomahof zu lag. Da diese Veranden 
die Längsseite des Hauses 
entlangliefen und mit Wellblech & 
gedeckt waren, wurden die Fenster ® 
nie direkt von der Sonne getroffen. 
Dadurch wurde die Zimmertemperatur 
niedrig gehalten. Die Mauern des Hauses hatten eine Stärke von 70 cm, 
auch das hielt kühl. In den Jahren dort in Mahenge habe ich nie über 24° 
im Zimmer gemessen. In der Nacht kühlt es sich gut ab, lag doch die 
Station auf 1000 m Höhe. Während der Regenzeit hatten wir sehr viel 
Nebel, da sah man wie die 
Nebelwolken sich um einen 
2 herum bewegen. In dieser Zeit 
3 mussten alle Ledersachen, Stiefel 
I usw. täglich abgerieben werden, 
um den sich bildenden Schimmel 
zu entfernen. Es konnte 
passieren, dass Bücher sich 
aufleimten und alles roch nach 
Moder und Feuchtigkeit. Wir 
sahen oft wie sich unter uns 
Gewitter entluden, während über 
uns der Himmel klar war und die Sonne schien. Nachts erlebte ich 
Gewitter 1, 2, 3, auf einmal wobei alles fortgesetzt von Blitzen erleuchtet 
war. Ich war da mal ganz allein im Haus, hatte nur den Dackel“ Moritz“ 
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bei mir und saß auf dem Sprung, falls es einschlagen würde, denn einige 
Jahre zuvor, als der Flaggenmast noch auf dem Turm war, hatte der Blitz 
eingeschlagen, allerdings ohne zu zünden. 


Inzwischen konnte Jochi laufen und sprechen. Er sprach Risuaeli aber er 
verstand Deutsch. Bei der Wache hatten wir unseren Papagei 
untergestellt. Der hatte große Anziehungskraft für den Jungen. Ein 
Grüner mit roten Schwanzfedern, oben vom Victoriasee. Ein Askari der 
dort im Urlaub war, hatte ihn uns von dort besorgt. Er konnte sehr gut 
sprechen und ließ gern die Wache antreten. Morgens passte er auf, so 
wie bei uns die Haustür aufging, rief er die Wache heraus. Manches Mal 
auch umsonst, das gab dann stets großes Gelächter. 

Jochi interessierte sich sehr für die Askari, aber nur in Uniform. Als er 3 
Jahre alt war, kannte er die ganze Kompanie bei Namen!! Wenn ich nicht 
irre waren das an die 300 Mann. 

Viel Spaß machte es dem Jungen auch wenn er mit auf den Hühnerhof 
durfte und Futter streuen. Gesundheitlich ging es ihm gut und 
entwickelte sich normal. Wenn es nicht regnete war er fast den ganzen 
Tag im Freien. Nachmittags nach dem 
Dienst gingen wir meist spazieren, 
morgens war ich stets im Garten. 2x 
wöchentlich hatten wir den Stauweiher 
für uns zum Schwimmen frei. Im 
Ganzen spielte sich unser Leben sehr 
gleichmäßig ab. Ab und an 
unterbrochen durch einen 
Personenwechsel in der Besatzung auf 


der Station. Feldwebel Reisler mit Familie zog auf ihre Farm „Derga“, 
unterhalb der Station gelegen. Zahlmeister Petersdorff hatte sich 
verheiratet. Stabsarzt Dr. Braun kam mit Frau nach Mahenge. Dann kam 
Major von Schleinitz, unser 
Kommandeur mit Obl. Schulz 
und Zahlmeister zur Revision. 
An dem Abend sollen die 
Herren bei uns essen. Die 
ganze Kompanie war auf dem 
Exerzierplatz und bei mir in 
der Küche Hochbetrieb und 
Rauch! Der Ofen respektive 
Herd hatte keinen Zug mehr! 
Was tun?? Alles auf und 
davon. Ich ging mit Haruni 
dem Koch auf die Bastion, die 
über der Küche war und versuchten wir mit einer Bambusstange in dem 
Schornstein Luft zu schaffen — umsonst. Wir mussten warten - peinlich 
aber nicht zu ändern. Ich muss erläuternd erklären, dass erstens solch 
Schornstein mit Bruchsteinen gebaut war und zweitens das Holz — 
Miombo - wenn es verbrannt wird, einen schwarzen lackartigen Saft an 
den Wänden absetzt und mit der Zeit zusetzt und knochenhart ist. So 
war es ausgerechnet an diesem Tag geschehen. Endlich war die 
Besichtigung zu Ende und es konnte geholfen werden, diesmal wohl mit 
einer Eisenstange. Auf jeden Fall war der Gans mit Teltower Grübchen 
und was es sonst noch gab nichts anzumerken. Allen hat es prächtig 
geschmeckt. Gute Hausfrau und gute Küche war eine dankbare 
Angelegenheit im Innern von Afrika, wo die meisten der Herren nur auf 
ihre Boys angewiesen waren. Unser täglicher Gast war ein geflügelter 
Marabu, der zuvor ganz auf unserem Hof lebte, als er aber einmal drei 
Entchen hintereinander einer Glucke unter den Flügeln fortnahm und 
verschluckte, wurde er in den Garten verbannt. Jeden Morgen um die 
Zeit wo der Koch vom Markt kam, spazierte er vor der Mauer hin und her 
bis er seine Ration an frischem Fleisch bekam, dann entschwand er, 
wieder fort jenseits des Gartens. Da war ein Felsen den hatte er sich als 
Schlafstätte ausgewählt. Nach längerer Zeit kam er einige Tage nicht 
und als der Boy nachforschte, fand sich bei dem Felsen die Spur vom 
Leoparden und einige Federn des Marabus. Cest la afrique! 


1913 ist mir besonders in Erinnerung durch den Halley’schen Kometen. 
Dann kam 1914 und am 8. Juli wurde nachmittags 4 Uhr unsere kleine 


Luise geboren. Ich sandte am Vormittag ein Briefchen zur Mission und 
bat um das Kommen der Hebammenschwester - Scholastika Keckeisen 
- Württembergerin, die auch bald kam. Die Geburt ging Gott sei Dank 
glatt vonstatten. Das Kind wog 6 % 
Pfund. Ich hatte mir eine komplette 
Baby-Wage kommen lassen. Als 
Mutter und Kind gut versorgt waren, 
durften die Boys hereinkommen! Die 
tanzten dem Neugeborenen einen 
Freudentanz, jeder bekam einen 
Bastschuh und so war die Freude 
extra groß. Leider hatte sich der 
Doktor das „Nähen“ auf den anderen 
Tag aufgespart - angenehmer ist es, 
wenn das gleich geschieht. Da wir den Jungen während dieser 
Nachmittage nicht gut bei uns behalten konnten im Haus voller Blut. 
Walde war so lieb sich seiner anzunehmen und ist mit _ 

ihm spazieren gegangen usw. danach war seine 
Freude groß als ein „Puppli* im Körbchen lag. Lisi war 
ein sehr ruhiges Kind, resp. sie schlief sehr viel 
musste oft zu den Mahlzeiten erst geweckt werden. 
Der Arzt meinte es läge an den Drüsen die unter den 
dortigen Bedingungen mehr angestrengt würden. 
Einige Tage später kam Leutnant W. um sich zu 
verabschieden, da er auf Urlaub ging. Ich bat ihn Patenstelle bei 
unserem Mädchen zu übernehmen. 

Am 28. Juni war die Ermordung des österreichischen Erzherzog 
Friedrich Ferdinand und Gemahlin. Kriegsgefahr stieg auf! Und Ende Juli 
kam dann ein Chiffre Telegramm über die Mobilmachung. Ich ging ins 
Dorf und kaufte noch ein. Petroleum, Zucker, Mehl, Seife. Da Mahenge 
Militärstation war, hatte sie sowohl den Gouverneur in Zivilsachen, als 
den Kommandeur in Sachen der Kompanie als Befehlshaber. Das wurde 
im Lauf der Zeit schwierig, Zivil wegen der Verpflegung da die 
Ulangaebene reich an Körnerfrüchten - Reis, 
Hirse, Mais usw. war andererseits die Kompanie 
ausrücken musste. Im Mai war Lettow Vorbeck neu 
nach D. O. A. gekommen, als Gouverneur war Dr. 
Schnee in Daressalam. Auf diese Weise kam 
Gideon des Öfteren zurück auf die Station. Als wir 
keinen Arzt mehr hatten, bekam der Junge eines 
Tages Krämpfe. Er hatte, da er erkältet war, von 


U 
Qanu vu Letkow Vorbei 


mir Acconit (Tropfen in Wasser) bekommen, aber, für ein Kind zu viele 
Tage hintereinander. 

Die Kompanie musste fort, voraus, Gideon marschierte an dem Tage 
nach, nachdem die Krämpfe sich anderntags nicht mehr wiederholten. 
Ich besaß ein dickes Buch über Homöopathie, da schlug ich nach und 
fand die Diagnose. Krämpfe durch zu langen Gebrauch von Acconit. 
Gegenmittel Rutrum. Ich hatte ja eine ganze Apotheke und so auch 
dieses Mittel zur Hand. Als nach Monaten endlich mal ein Arzt auf die 
Station kam, bestätigte er meine Diagnose, stellte eine kleine 
Schädigung des Herzens fest mit der tröstlichen Aussicht, dass sich dies 
wieder mit der Zeit begeben würde. 

Aus Angst vor einem ernstlichen Rückfall haben wir, d.h. Schwester 
Angelika zumal manche Unart durchgehen lassen, was besser nicht 
hätte sein dürfen. Zum Beispiel einmal als er meine große Zuschneiden 
Schere erwischt hatte und nichts vor ihm sicher war, wo er gern mal die 
Schere ausprobierte - Tischdecke, das Gewand der Schwester usw. als 
ich kam war das Unglück groß, aber nur Nadel und Faden konnten das 
heilen. 

Im September 1914 stand in unserer 
Zeitung, dass Leutnant Georg Walde am 
Longido gefallen sei. Als er seinerzeit 
von Mahenge kommend in Daressalam 
eintraf, fuhr er mit dem nächsten 
Dampfer ab, um dann schon in Tanga 
wieder das Schiff zu verlassen und mit 
der Truppe in nördlicher Richtung gegen 
British Ostafrika die Grenze zu sichern. 
Von dort bekam ich noch eine Karte von 
ihm, die mich erreichte als ich schon 
wusste das er durch einen 
Lungenschuss, hinter dem 
Maschinengewehr liegend verwundet 
wurde. Sein Abtransport in der 
Hängematte zum Verbandplatz muss 
sehr peinvoll gewesen sein er soll immer 
gerufen haben,“ schießt mich doch tot“. Bald wurde er dann erlöst. Als 
Lisi konfirmiert wurde, war sie damals zu Gast bei seiner Schwester, 
Frau Leonhardt in Dresden, welche durch den erst viele Jahre später 
erhaltenen Nachlass ihres Bruders von unserer Beziehung erfuhr. 
Gideon wurde mit seiner Truppe verschiedentlich eingesetzt. Mit den 
Jahren verminderte sich die Güte derselben, an Material, Ausrüstung, 


Verpflegung, Waffen, Menschen. Lettow Vorbeck beanspruchte für sich 
das Beste! So kam es, dass Gideon im Januar 1917 vor Sompra 
kapitulieren musste, da es ihm an allem mangelte was sie kampffähig 
machte. Lettow Vorbeck hat ihm 
dies, da bereits in 20 Jahren 
Tropendienst erprobt war sehr 
verübelt und nach dem Kriege 
versucht ihn vor ein Kriegsgericht 
zu bringen. Gideon wurde in Berlin 
verhört und anhand seiner 
Darlegung war diese Angelegenheit 
erledigt, nicht aber seine 
Verbitterung die sich von da ab bei 
ihm festsetzte und ihn noch schweigsamer machte. Ein Erbteil seines 
Vaters, der auch sehr still gewesen sein soll. Ungefähr ein Jahr lang oder 
etwas länger waren wir Frauen und Kinder von der Station aus auf der 
Mission untergebracht nebst allerlei anderen deutschen Frauen, deren 
Männer eingezogen waren. Diese Zeit wo wir so ganz vom Heimatland 
getrennt waren, ohne Post, war zum Teil sehr übel. Neid und Missgunst 
trieben Blüten. Meine Kinder wuchsen normal heran, waren gesund und 
guter Dinge. Weihnachten 16/17 war ich nachts 12 Uhr zum Hochamt in 
der katholischen Kirche in die ich auch sonst öfter ging da ich ja sonst 
weit und breit keine Gelegenheit hatte. Zumeist habe ich da gekniet, 
gebetet, geweint. In dieser Weihnachtsnacht hatte man mir Stühle ganz 
vorn rechter Hand hingestellt, die Gemeinde hinter mir. Da die Kinder 
fest schliefen, nahm man die für sie bestimmten Stühle wieder fort und 
da saß ich - eine Andersgläubige, ganz allein davor! Noch dazu war die 
Kirche durch Wachslichter strahlend hell erleuchtet. Im Verlauf des 
Gottesdienstes kam ein Gewitter auf. Es donnerte und der Regen 
prasselte vom Himmel herunter. Ich voller Sorge, dass die Kinder 
aufwachen würden und sich allein finden! Doch als ich zurück kam, 
draußen war inzwischen dicker Nebel aufgekommen, fand ich sie beide 
fest schlafend. Im Lauf des Krieges hatten wir auch eine 
Empfangsstation, oberhalb der Boma, in den Berg hineingebaut. Einmal 
bin ich mit den Kindern da oben gewesen um mir das anzusehen und zu 
hören. Leider wurde im Verlauf die Wellenlänge auf der gegeben wurde 
geändert, sodass wir keine Nachrichten mehr empfangen konnten, d.h. 
praktisch immer mehr von der Außenwelt abgeschnitten waren. Mit den 
Jahren wurde alles knapp, d.h. gehungert haben wir nie. Wir hatten Fett 
von Elefanten, die der Koch so lange rührte wie die beste Butter, der 
Zucker — Rohrzucker - war braun und ebenso das Mehl aus Negerhirse, 


da passten dann die Gewürze herrlich dazu und wir hatten uns 
sonntäglich auf Gewürzkuchen eingestellt, zu dem ich oft Gäste von der 
Station hatte. Auf der Missionsstation waren 2 Lazarette eingerichtet. 
Unter der Kirche für Europäer, die Schule für die Eingeborenen. 
Stabsarzt Dr. Erhard hatte die Leitung. Allen, sich beleidigt Fühlenden, 
verordnete er eine Flasche Brom!!! Ein Beruhigungsmittel war damals oft 
sehr nötig. Auf der Station war ein Friedhof angelegt worden. Wir hatten 
reichlich Lebensbäume die zugleich als Christbaum mit Wurzeln in 
Kisten gepflanzt so gedient hatten und nun den Friedhof abgrenzen. Ich 
sah ab und an noch einen Lamettafaden daran hängen. Der Erste war 
Hauptmann von Lengen-Steinkeller, welcher im Lazarett starb. Als wir 
auf die Mission zogen nahm ich natürlich meine Hühner, Ziegen etc. mit 
und hatte den Hühnerhof gleich hinter meiner Küche. Eines Morgens, als 
der Koch Harnin die Tiere herauslassen wollte, kamen nur wenige 
heraus. 13 Stück lagen tot und halb tot der stolze Hahn im Stall! Ein 
Honigdachs war von der Hinterseite des Stalles mit seinen Pfoten 
eingedrungen, hatte gemordet und seine Opfer ausgesogen. So konnten 
wir die Tiere noch verwenden. Es gab ein großes Rupfen und 
Zubereiten. Wohin mit diesem unerwarteten Reichtum?! Der Koch 
musste eine gute Mayonnaise rühren. Das Fleisch hoch aufgetürmt auf 
einer Platte, die Sauce extra, dazu ein Briefchen, sandte ich es an 
Messe | zur Station wo diese „gute Gabe“ großen Anklang fand. Zugleich 
war aber auch in der gleichen Nacht der Dachs in den Hühnerhof der 
Mission eingedrungen. Der Prior, welcher darauf der Küchenschwester 
11 Hühner zu Füßen legte, erstaunte sich, dass sie statt sich zu freuen 
einige Tränen vergoss!! Wenn man denkt in der Kriegszeit und bei den 
vielen Menschen die zu versorgen waren. Im Stall der Mission hatte ich 
auch Gelegenheit einen jungen Büffelbullen zu sehen. Hu, diese Augen, 
die ganze Wildheit der Steppe! Er hatte einen Ring durch die Nase und 
lag so an einer eisernen Kette. Ich hätte ihm nicht im Freien begegnen 
mögen! 1917 zum 16. Januar sandte ich von allem was ich noch hatte 
eine Kiste zum Regiment von Gideon. Es war dazu die letzte Flasche 
Whisky, ein Kuchen, eine Büchse mit Tomatenmarmelade, Enteneier, 
und für 20 Rupien (26,66 DM) Tabak, welchen ich von den „schwarzen 
Weihern“ bei Morogoro hatte kommen lassen. Das sollte eine 
Geburtstagsfreude sein - die ihn nie erreichte - von der ihm aber etwas 
später die Engländer sagten, es hätte ihnen alles gut gemundet. Cest la 
guerre“. (So ist der Krieg) 

In diese letzte Zeit in Kwiro fällt auch noch unser Gang in das Lepradorf. 
In jedem Bezirk der Kolonie befand sich solch eine Niederlassung, wo 
die Aussätzigen Land bekamen, Hütten gebaut wurden, und da lebten 


sie, vom Gouverneursarzt betreut und von der jeweiligen nächsten 
Mission täglich mit Verbänden, Arzneien etc. verpflegt. Die 
Kwiroschwestern hatten dort ein kleines Haus für sich (massiv) wo sie 
ihre Kleidung jeweils wechselten, auch ein Kirchlein war da am Platz. 
Landschaftlich ein schöner Platz mit hohen Bäumen, einem quellfrischen 
Bach, gutem Boden wo die Leute sich allerlei pflanzen und ernten 
konnten. Im Übrigen wurden sie von Staatswegen mit Lebensmitteln 
versorgt. Damals hatte man noch nicht die Tabletten wie heute, mit 
denen Lepra geheilt werden kann. Unterwegs sah ich auch einmal einige 
Kranke mit Löwenköpfen, das sind solche mit Nervenlepra, wo die 
Knochen (Kopf) ganz aufgetrieben sind. Das sieht schauerlich aus. Die 
jeweiligen Ortsschulzen (Ortspolizisten) waren verpflichtet alle 
Erkrankten zu melden und sie in diese Lepraheime zu schicken. Lief 
einer fort, so dauerte es nicht lange, dass er doch wiedergebracht wurde, 
denn die Angehörigen fürchteten sich vor der Ansteckung. Der Tag an 
dem wir diesen Weg, ca. 2 Stunden Entfernung unternahmen, war einer 
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der letzten, denn über unsere Köpfe weg flogen schon die feindlichen 
(belgischen) Granaten. Diese verfehlten aber noch ihr Ziel da sie zu weit 
gezielt waren. Einige Zeit zuvor war eine von den katholischen 
Schwestern aus ihrem Orden ausgetreten. Sie und einer der Brüder 
liebten sich. Wie es zu Tage kam, ich weiß es nicht, jedenfalls war nun 
kein Bleiben für sie im Schwesternhaus. So nahm ich sie als 
„Kinderfräulein“ zu mir. Die Haare hatte sie sich schon einige Zeit 
wachsen lassen, da sie aber an sich hässlich war - Frau Hoffmann und 
ich taten dann an ziviler Kleidung das Nötigste zusammen. Wie alt sie 
war, danach fragte ich nie, nur war sie empört, dass ein belgischer 
Korporal als kurz darauf Kwiro besetzt wurde, nach ihr als nach einem 
„Frauenzimmer“ fragte, sie war so klug, sich nicht sehen zu lassen. 

Am 9. Oktober 1917 hieß es Abschied nehmen! Wir waren wohl an die 
40 Personen, Männer, Frauen und Kinder. Gepäck war beschränkt was 
wir mitnehmen durften. Da ja alles knapp war, hatte ich schon die ganze 
Zeit zuvor Sachen abgestoßen. Die Leute kamen und kauften alles, 
selbst Windelhosen, eine vorn, eine hinten, fertig! Damit kamen sie sich 
pick fein vor - was Neues! Nun hieß es sich auch vom Papagei trennen, 
das war Lisi besonders schmerzlich. Aber die Hühner kamen mit. Die 
belgischen Soldaten waren Kacke. Einer nahm gleich am Anfang das 
Badetuch der Kinder was noch draußen auf der Leine hing als Beute mit, 
aber mein Boy jagte es ihm schnell wieder ab. Meinen letzten Hammel, 
von einer kleinen Art die bei dem Stationsvieh mit untergebracht war, bot 
ich dem Belgier zum Tausch gegen Butter, Bonbon oder Schokolade an. 
Ich freute mich über diese Errungenschaft für die Kinder - aber siehe da 
man kannte das nicht und verweigerte die Annahme! Sie waren damals 5 
% und 3 % Jahre alt. Die Jahreszeit war noch günstig und so ging eines 
Morgens der Abmarsch von statten. Erst am Rand der „Rikapulla“ wurde 
es schwierig. Das ist oder war damals nur ein Pfad für Fußgänger mit 
großen Steinen und Felsen. Da kam der belgische Korporal und 
verlangte die Kinder sollten aus ihren Tragstühlen aussteigen, sonst 
würde er keine Verantwortung übernehmen. Ich tröstete ihn mit dem 
Hinweis, dass ich selbst die Verantwortung trüge. Ich kannte diesen Berg 
und unsere Träger ja besser als er. Es verlief alles gut. Am ersten Lager 
erwarteten uns Rotkreuzwagen der Engländer zum weiteren Abtransport. 
Leider ging von einem Lastauto die Bettlast von den Kindern verloren 
mitsamt Decken, Kissen und vor allem beide Moskitonetze!! Im ersten 
Lager am Ruake, also dicht am Fluss wo man uns mit großen Kannen 
Kakao, Weißbrot und Jem [Marmelade?] bewirtete war eine lange 
strohgedeckte Halle unser Schlafraum. Es war eine mondhelle Nacht 
und meine kleine Lisi weinte und weinte. Um die anderen nicht zu stören, 


nahm ich sie auf den Arm und ging im Mondschein auf und ab. Da wurde 
sie ruhig, aber jeder Versuch sie hinzulegen!? 

Endlich kann der Schlaf dann doch zu seinem Recht, aber auch die 
Moskitos. Einige Tage darauf stellte der Arzt bei ihr Malaria fest. Jochen 
schien das Autofahren nicht zu vertragen er erbrach, dass aber 
fortgesetzt. Ali hatte sich meine zurückgelassenen Strohhüte angeeignet, 
die bildeten den Aufnahmeplatz für all die vielen Taschentücher von 
denen ich zum Glück reichlich zur Hand hatte. Es war eine böse Fahrt 
vom Rucke-Kilossa wo wir ein Lager beziehen mussten hinter einem 
hohen Matete (Schilfrohr) Zaun und einem schwarzen Posten vor dem 
Tor. Er hatte strengen Befehl keinen hinein und keinen heraus zu lassen 
außer dem Korporal. Es folgte eine böse Nacht. 42x musste ich 
aufstehen, da der Junge Blut und Schleim absonderte mit heftigen 
Leibschmerzen. Als es Tag wurde forderte ich sofort einen Arzt an, der 
kam auch, aber der Posten verwehrt ihm den Eintritt!! Das gab nun erst 
einen Kampf mit viel hin und her bis schließlich der verärgerte Arzt zu mir 
kam und Amöbenruhr feststellte. Sobald als möglich Verlegung in das 
belgische Lazarett in Kilossa. Mein * Kinderfräulein“ welches sah, dass 
die Belgier sie ernährten, ohne dass sie arbeiten musste, hatte mich 
„über Nacht“ verlassen und hatte sich zu den einzelnen Frauen 
hinzugesellt, wohin sie ihrer Moral nach auch besser passte, denn leider 
hatten diese bald Gefallen an dem Korporal gefunden. 

„Deutsche Frauen - deutsche Treue! Wo blieb sie? 

Am Mittag um 2 Uhr, wo kein Vernünftiger aus dem Schatten geht, sollte 
ich mit den Kindern umziehen ins Lazarett. Jochen musste um jede 
Erschütterung zu vermeiden in einem Laken vom Boy Jume auf dem 
Rücken getragen werden, der Koch beaufsichtigte das Gepäck und Lisi 
hatte Fieber, sodass sie getragen sein wollte und dass in dieser Hitze! 
Ein Askari vor uns - einer hinter uns. Als wir an einem Lager von 
deutschen Kriegsgefangenen vorbeikamen, mussten wir sogar den 
schattigen Fußweg verlassen und den Fahrweg benutzen. Der Weg war 
schwer aber der Herr gab mir Kraft zum Tragen. Ich weiß nicht wie weit 
der Weg war, er kam mir sehr lang vor! Ein Kind von 3 % Jahren und die 
Sonne! Endlich war das Ziel erreicht, auf einer Anhöhe, das Lazarett 
bestand aus lauter einzelnen viereckigen Strohhütten mit 20 m 
Entfernung. 


Skizze; So sah das ungefähr aus. In der Mitte ein 
1 Tisch und Liegestuhl. Hier konnten die Hühner frei 
herumlaufen und fingen fleißig an zu legen, in die 
Ecken rechts und links zum Spaß der beiden 


Patienten und eine besondere Wohltat, da Jochi nur erst rohe Eier essen 
durfte. Er wurde mit Emelin Spritzen behandelt und Lisi spukte ihre 
Chinin Tabletten aus, darauf bekam sie eine Spritze, von da an behielt 
sie die Tabletten - in Oblate - bei sich. Eines Tages kam nachmittags kein 
Boy zur Arbeit. Juma hatte gehetzt, ich hätte noch harte Rupies, gab 
aber den Boys Notgeld als Lohn mit dem Versprechen alles in 
Daressalam ihnen voll gültig einzutauschen. In dieser Verlegenheit 
handelte der Arzt mal freundlich und verhalf mir zu meinem Boys, 
ansonsten ließ er es an jeder Höflichkeit fehlen - er war halt Feind. 

Sowie Jochi transportfähig war, hieß es für mich und die Kinder weiter 
nach Kigoma am Tanganjikasee. Dort war das von der Bahn erbaute 
Hotel Kaiserhof zum Europäerlazarett gemacht und dorthin sollten wir bis 
zur Ausheilung des Jungen. Er war ja so schwach, dass er vor jeder 
Spritze ein paar Kaffeelöffel starken Kaffee nehmen musste um das Herz 
anzuregen. Lisi bekam nie wieder einen Malariarückfall und ich selbst 
habe nur erst nach elf Jahren meiner Afrika Zeit einen solchen gehabt. 
Das kam, als durch die Truppenverschiebungen auch allerlei 
Krankheiten mit nach Mahenge verschleppt wurden. Diese Station war 
bis dahin fieberfrei. Wir waren wohl vier Wochen im Lazarett bis wir 
entlassen wurden. Civil internierte mit beschränkter Ausgeherlaubnis, die 
ich aber nie voll ausnützte. Nun kam eine böse Zeit. Zur Zeit der 
Deutschen hatten die Bootsleute kleine Lehmhäuser mit Wellblech 
gedeckt, Lehmstampffußboden, Fenster mit Draht - ohne Glas und ohne 
Boden. Solch eine Bude bekam ich zum bewohnen - Hühnerflöhe! Staub 
- nachts kalter Wind - Hyänengeheul usw. usw. 

Wären die Kinder nicht gewesen, deren Vater mir noch seinerzeit sagte 
„denk bei allem was du tust zuerst an die Kinder!“ Es waren da noch 
einige deutsche Familien untergebracht. Nun war fast mein täglicher 
Gang zum belgischen Base- Kommandanten. Er war entgegenkommend 
und tat alles was ich verlangte. 

Vor allem Decken, zum schlafen nachts als auch vor die Fenster zu 
hängen. Eines Tages tauchte auch Schwester Angela auf, sie musste ins 
Hospital zwecks Operation. Bei einer Bruchoperation war etwas in der 
Wunde geblieben, sodass diese nicht heilte. Nach Entfernung war dann 
alles gut geheilt. Ich versuchte nun mit Brüssel in Verbindung zu 
kommen was auch gelang und beantragte unseren Rücktransport nach 
Deutschland. Da den Belgiern unser Name bekannt war, mein Schwager 
Werner war ja seinerzeit oben am Tanganjika in Usumbena und Ujiji und 
hatte mit den Belgiern am See und zu Land die Grenzen festgelegt — 
Kongogebiet - Deutsch-Ost-Afrika. Das war günstig für uns und mein 
Antrag wurde genehmigt. Inzwischen hatte man mir auch ein Steinhaus 


im Dorf zur Verfügung gestellt. Ich hatte damals an mehreren 
Mangobeulen zu leiden. Das sind Abszesse die zur Zeit der Mangoblüte 
auftreten daher der Name. Eine hatte ich im Rücken, eine rechts in 
Taillenhöhe, also beides Stellen die man nicht so leicht frisch verbinden 
konnte. Das war eine Qual bei der Hitze, wenn die Wunde soviel Eiter 
absonderte. Ich hatte Not das nötige Verbandszeug zu bekommen, 
bekam es dann von privater Seite, eine Lujminusfrau vom Bahnbau die 
noch allerlei Vorräte besaß, half mir freundlicherweise aus. Sowie meine 
Rückreise genehmigt war, fuhr ich mit der nächsten passenden 
Gelegenheit Richtung Daressalam. 4 Tage und 4 Nächte im 
Gepäckwagen (Viehtransport!). Am Tag waren hüben und drüben die 
Türen offen. Einen Boy hatte ich mit dabei. In jeder Ecke ein Feldbett - 
Tisch und Stuhl. Nachts ließ ich die Türen schließen, denn durch die 
Holzbeheizung der Lokomotive war stets die Gefahr des Funkenfluges, 
was speziell bei den Moskitonetzen eine große Gefahr sein konnte. In 
Tabora hatten wir lange Aufenthalt und benutzten das zu einem Besuch 
bei den weißen Vätern - bei den Schwestern wurden wir freundlichst 
bewirtet. Vorher musste ich aber die Kinder — weil Lisi noch nicht geimpft 
war, impfen lassen was unter viel Geschrei, sonst aber ohne Erfolg vor 
sich ging. 

Auf der Bahnfahrt fiel es besonders auf, dass zwei weiße Kinder im Zug 
waren. Ein Jägersmann, Englisch, benutzte die Dämmerung mir zwei 
frische geschossene Guale, unseren Rebhühnern entsprechend, 
hereinzureichen. Von anderer Seite kam ein Glas Bonbon - frische Milch, 
Obst. Alles weil sie” daheim“ auch Kinder hätten! Das waren alles 
Südafrikaner die den Krieg ebenso wenig liebten wie wir. Da wir bei jeder 
Station sehr lange Aufenthalt hatten, konnte der Koch die Vögel braten - 
zwischen den Gleisen, Glut holte er aus der Lokomotive, dazu kochte er 
noch Salzkartoffeln - der reine Speisewagen! 

Wie unsere Ankunft in Daressalam sich gestaltete als Zivilgefangene, 
weiß ich gar nicht mehr. Auf jeden Fall bekamen wir ein Zimmer in der 
Akazienstraße in der I. Etage zugewiesen. Unten war eine Bank, in der 
man bis spät in die Nacht unser Geld — d. h. deutsche Rupien 
einsäckelte zum Abtransport in die Münze nach Südafrika! Es waren 
keine freundlichen Gedanken die diese Musik begleiteten. Die 
Mitbewohner in dieser Etage waren eigenartig und veranlassten mich, 
fast täglich, dem englischen Major einen Besuch zu machen, zwecks 
anderer Unterbringung. Es gelang auch (ich denke meine Beharrlichkeit 
fiel ihm auf die Nerven) und ich bekam ein großes 24 Mann-Zelt. 
Dasselbe wurde dicht bei dem Haus vom Oberstabsarzt Dr. Meyner 
aufgestellt. Da hatten wir Raum und gute Luft, resp. auch Durchzug. Ich 


muss da auch noch Harmi, den Koch lobend erwähnen. Jederzeit wenn 
die Verhältnisse es erforderten, hat er nachts vor unserer Tür 
geschlafen. Zum Dank durfte er dann zuletzt sich nach eigenem 
Geschmack von meinem Hab und Gut aussuchen, wonach sein Herz 
stand. Es war eine Kamelhaardecke. 

Im Zelt lebten wir noch % Jahr. In Daressalam hatten wir ziemlich viel 
Bewegunggsfreiheit. Oft gingen wir zum Strand und ließen die Kinder im 
flachen Wasser, d.h. also bei Ebbe spielen. Sehr oft führte mich der Weg 
zum englischen Censor, da ich erfahren hatte, dass die anderen Frauen 
alle Post von ihren Männern erhalten hatten. Auch sah ich eines Tages, 
dass er solche für mich in Händen hielt und doch nicht herausgab. Da 
ging ich zum Belgier, da ich ja in belgische Gefangenschaft gehörte. Die 
ganzen Wochen vergingen ohne Erfolg, bis zu dem Tag als wir endlich 
die Heimreise antreten sollten. Auf dem Tender der uns zum, auf der 
Reede liegenden, Schiff bringen sollte, wurden mir die Briefe - 42 - an 
der Zahl, die Zeit von 1 % Jahren umfassend, ausgehändigt. 

Bei der damals noch in Daressalam bestehenden D. O. A. Bank konnte 
ich das Notgeld der Boys einwechseln und damit mein Versprechen 
einlösen. Ich selbst bekam damals von den Belgiern für mich 330 Fr. und 
das gleiche für beide Kinder zusammen. Zudem hatte ich noch Silber bei 
mir, dass verkaufte ich an einen Inder. In Daressalam war damals auch 
ein Zahnarzt, hatte einen Jungen in Jochis Alter, diese ließen sich in 
Ballenstedt nieder. Inzwischen waren die andern aus Mahenge auch in 
Daressalam eingetroffen und warteten auch auf den Abtransport. Es hieß 
zum Austausch von belgischen Frauen und Kindern die noch in 
Deutschland interniert seien. Nun ging das Warten los, auf das Schiff, 
welches bereit sein würde, Deutsche mit an Bord zu nehmen! 

Nun kamen für uns viele Tage und Wochen der Spannung. Immer wieder 
war die Frage ob der nächste Dampfer uns wohl mitnehmen würde. Der 
1., 2., 3., 4. kamen und fuhren ohne uns wieder ab - einer hatte keinen 
Platz, ein anderer nahm keine Deutsche, der dritte hielt sich nicht auf, bis 
endlich ein Schiff, die „Messegerie Francais“ uns mitnahm - 43 
Personen. Es war ein alter Kahn. Uns wurde ein bestimmter Platz auf 
Deck zugewiesen, da hatten wir uns aufzuhalten. Ein belgischer Major 
hatte die Aufsicht und wandte sich mit allem an mich. 

Wir nannten ihn unter uns den Mops, denn er wurde jeden Tag dicker - 
sein Hals platzte aus dem Kragen! Die Bulleys waren verboten zu Öffnen, 
das durfte nur der Kammerstewart solange er die Kabine versorgte. 
Abends wurde natürlich alles verdunkelt und nur die Positionslampen 
durften leuchten. Es war da ein kleiner Boy bei den Bädern beschäftigt, 
der hielt zu uns und wenn er irgendeine Neuigkeit wusste, teilte er sie 


uns mit. Auf der Fahrt ging es - ich hatte mit meinen Kindern eine Kabine 
l. Klasse für uns allein. Als ich dann aber erkrankte an einer Erkältung - 
ausgerechnet im Roten Meer, hat der ängstliche französische Arzt die 
Kinder zu den anderen in die dritte Klasse verbannt, wo sie 3 Kojen 
übereinander hatten, und Fräulein Rumscheid aus dieser Klasse, frühere 
Krankenpflegerin, zu mir legen lassen. Meine Stimme war vollkommen 
fort und der Sanitätsboy sollte alles zum Inhalieren bringen, aber er 
vergaß es. Nach einigen Stunden des Wartens läutete ich Sturm, denn 
ich hatte das Gefühl zu ersticken. Nun kam Hilfe, und die heißen Dämpfe 
wirkten Wunder. In den letzten Jahren war bei uns in der Kolonie Notgeld 
in Gold, mit Handprägestempel hergestellt worden. 
Von diesen Goldstücken — 15 Rupie — 20 RM 
bekam jeder der Deutschen im Kolonialdienst 
einige Stücke. Diese nun sicher, ohne Feindzugriff 
mit nach Hause zu nehmen, war ein Problem. Wir 
haben dann die verschiedensten Möglichkeiten 
zustande gebracht. In Seife, Zahnpasta, Schuhsohlen, Absätze wurden 
ab und wieder aufmontiert. Lisis Puppe wurde wie eine Gans zwischen 
ihren ...Gedärm mit Gold durchsetzt. Wir haben alles durchgebracht (ich 
hatte noch einige Münzen für andere in Verwahrung, die ich mit nach 
Hause nehmen sollte. Allerdings hatte Fräulein Rumscheid als wir nachts 
plötzlich in Lyon aus dem Zug heraus mussten, ihre Schuhe - mit 
„Einlage“ - in der Eile stehen lassen. War das eine Aufregung im anderen 
Zug, aber mir gegenüber saß der Belgier der unseren Transport zu 
begleiten hatte und versuchte aus mir heraus zu quetschen was er 
haben wollte - Goldstückel! Da ich ein solches im Portmonee hatte, gab 
ich es ihm - natürlich gratis - da er bei mir vor allem etwas vermutete. An 
diese Nacht haben wir alle wohl noch oft und lange gedacht. Im Roten 
Meer liefen wir einen Hafen an, den ich noch nicht kannte. Diese 
Niederlassung, nur Sand und Sonne und Hitze, erfuhr ich später war 
Dschibuti, französischer Besitz. Ein Araber der dort an Bord kam, wurde 
von einem Engländer als er ihn, sich mit mir unterhaltend traf, 
geschlagen, mit dem Bemerken, er hätte mit keiner „German Lady“ zu 
sprechen. Mich hat nur gewundert, dass er mir das Wort „Lady“ 
zugebilligt hat. Ein anderes Mal hatte mich eine Italienerin aus Sansibar 
auf Deck angeredet, da kam mein belgischer Major und verbot mir das, 
worauf ich ihm sagte, er möge dies der Frau sagen, da diese mich zuerst 
angesprochen hatte. Wir hatten öfter kleine Palaver miteinander. Ich 
wurde von ihm gegrüßt, wenn wir uns begegneten, während die anderen 
alle Luft für ihn waren. Aber auch diese Fahrt näherte sich Suez und 
dann Port Said. Hier mussten wir umsteigen in ein Schiff was noch älter 


war. Vieles, z. B. die Türschlösser, waren nicht mehr in Ordnung. Da Lisi 
sowohl als auch Jochi im Lauf der Reise Furunkulose bekamen, d.h. Lisi 
hatte es schon in Daressalam und war nun im Abklingen, aber J. musste 
jeden Tag zum Verbinden zum Arzt und das war unter Deck. Er hatte 
resp. bekam 1 Furunkel nach dem anderen auf dem Rücken. Als wir 
nach mehrtägiger Pause in Port Said wieder in See gingen, waren wir 
auf der Höhe vor Alexandria ein Konvoi von 35 Schiffen, da wir jetzt in 
Kampfgebiet kamen. Im Mittelmeer waren deutsche U-Boote! Wir hatten 
oft Alarm, jeder hatte seinen Platz angewiesen bekommen, die Kinder 
und ich „Bateau J.“, ein reguläres Boot. Es wurde sich nicht mehr 
ausgezogen, diese 8-10 Tage die wir im Zickzack- Kurs von Port Said 
nach Marseille zurückgelegten. An den Kojen hatten wir unsere 
Schwimmwesten hängen. Machte ich mal den Versuch mich zu frisieren, 
ganz gleich um welche Tageszeit, sicher ertönte das Alarmzeichen. Alles 
eilte an Deck an seinen Platz. Da sah ich erstmalig hohe 
Wasserfontänen aufsteigen, später erfuhr ich, dass dies Wasserbomben 
waren. Am Stürmischsten der Tage 

wurde ein großer, neuer englischer 7 
Transporter links voraus von uns, 
torpediert. Er hatte Truppen an Bord, 
verlor bald an Fahrt und ist ein Stück 
hinter uns untergegangen. Wir waren 
das letzte Schiff im Konvoi, nun jagten 
hinter uns uns seitlich von uns 
französische Torpedojäger zur 
Sicherung. In Port Said im Hafen hatte 
ein Schiff Graphit geladen. Dieser feine 
Staub drang bei dem tagelangen Liegen 
im Hafen durch alle Ritzen und kam 
auch in die Betten, da wo die Füße lagen 
war es eine schwarze Fläche - ein 
Zeichen wie gründlich die Betten gemacht wurden. Wahrscheinlich nie; 
oben herum glattgezogen! Wozu hätte es noch gelohnt?! Wenn Alarm 
war, konnte man Studien machen, wie sich die Einzelnen benahmen. 
Alle Nuancen von aufgeregt sein, weinen, schreien, beten usw. waren 
vertreten, besonders wenig beherrscht waren die Französinnen. Ich 
sorgte mich bei diesem Theater um die Kinder, aber die blieben ganz 
ruhig, ich selbst war es ja auch. Während des Heraufeilens an Deck, zog 
ich Ihnen jedem den Mantel an und dann darüber die Schwimmweste, so 
saßen wir ganz still bis die Entwarnung kam. 2-3x am Tag war Alarm, 
auch oft nur zur Probe. Endlich lagen wir im Hafen, aber bevor wir 


einfuhren mussten wir Deutschen alle unter Deck. 2 Stunden nachdem 
wir am Zollquai lagen mussten wir mit unseren Sachen durch diesen und 
nun ging es los, zu Fuß ein Quartier für uns suchen. Die paar Männer, 
die bisher mit uns waren, wurden sofort entfernt, wir hörten das sie zur 
Arbeit am Hafen verwendet wurden unter sadistischen Handlungen. 
Zwei, dreimal misslang unser Versuch, dann kamen wir an ein früheres 
Kloster, 1918 ein Heim für gefallene Mädchen, wo ein Flügel bereitstand 
für Obdachlose wie wir zur Zeit, eine Menge Männer aus der 
Fremdenlegion waren auch da! Ein Glück, dass es Mai war, die 
Waschgelegenheit war auf dem Hof! An diesem Abend bekamen wir 
Grießsuppe und Fischchen in Dosen, eine Schnitte Brot. Dann 
versuchten wir uns in einem großen Saal 2 Treppen hoch für die Nacht 
einzurichten und als die Kinder endlich zur Ruhe kamen, war unser 
Belgier wieder da um uns abzuholen in ein „Hotel“. Also alles wieder 
zusammengerafft, den Bettsack gestopft und los. Es war 1 Uhr nachts. 
Diesmal aber streikte ich den Sack zu tragen, da ja so viele Jungens 
beschäftigungslos auf der Straße waren. Der Kommissär und ich wurden 
dann auch einig, wenn ich bereit war sie zu bezahlen - das tat ich gern! 
So zogen wir mitten in der Nacht aus der Gegend oben am Bahnhof in 
Marseille in die Gegend am Hafen wo Mm. eine Italienerin uns aufnahm. 
Ein Hotel in dem auch Neger verkehrten! Es war ein weiter Weg, aber 
eine warme Mainacht. Frau Petersdorff mit ihrer kleinen zweijährigen 
Tochter und ich mit zwei Kindern teilten das Zimmer, d.h. jede von uns 
hatte ein französisches Bett zur Verfügung. Es war ein Kunststück in 
diesem zu liegen und zu schlafen. Jochi rollte zur Wand, ich beinahe 
heraus und Lisi lag quer zu unseren Füßen, wobei ich nicht die Angst los 
wurde, unsere Decke könnte ihr Gesicht bedecken. Es war alles sehr 
primitiv. Waschgelegenheit, Toilette - diese aufs dem Hof, nach diesem 
Prinzip! 

Andere Länder, andere Sitten! Dafür aber Marmorsims über dem Kamin 
und viele Puderdosen - setze Puder gleich Waschwasser! Nachdem wir 
uns halb und halb eingerichtet hatten, für wie lange das wussten wir 
nicht, war unser übriges Gepäck vom Hafen hergeschafft worden und wir 
mussten einzeln antreten, unten, teils im Hof teils im Büro. Aber zuvor 
hatte es an meiner Tür geklopft wo wir uns nach Tisch ruhen wollten, auf 
mein „entrez“ erschien eine einfache Frau, welche bei mir körperliche 
Visitation vornehmen sollte! In meinem Korsett hatte ich alle wichtigen 
Papiere und meinen Schmuck - ein großes Brilliantkreuz etc. ich kann 
nur sagen, sie war mit Blindheit geschlagen und von den Papieren wollte 
sie nichts wissen, „das ginge nur die Herren unten an“. Als sie mich dann 
über meine Kombination hin abtastete, erklärte ich ihr, dass ich sehr 


kitzelig sei, fischte mir schnell das Korsett, um es mit Inhalt mir schnell 
wieder anzuziehen. Als Frau Petersdorff das von ihrem Bett aus mit 
ansah, hat sie schnell einen Brustbeutel, den sie um hatte, zwischen ihre 
Matratzen gesteckt. Ich musste dann das Zimmer verlassen zu den 
„Herren unten“ gehen. Als ich fort war hat sie die Kinder nach 
Handtasche usw. gefragt, die ihr auch alles treu zeigten. Auch da fand 
sie nicht, was in eine Streichholzschachtel zwischen doppelten Böden 
aus Daressalam für Berlin in winziger Schrift niedergelegt war. „Unten“ 
wurde das Gepäck untersucht. Man nahm mir den Degen meines 
Mannes fort der in meinem gr. Koffer lag, ein handgearbeitetes 
Jagdmesser aber nahm ich an mich mit der Hand auf dem Rücken, 
verzog ich mich rückwärts. Diese Waffe hat wohl Wolf noch mit ins Feld 
genommen. Als wir Kwiro verlassen mussten, hatte der Prior mir diese 
Waffe geschenkt. Meine 2 Pistolen hatte ich ja abgeben müssen. Da wir 
dies und jenes benötigten, musste ich einen schriftlichen Antrag stellen, 
dass wir Erlaubnis bekommen unter der Begleitung in die Stadt gehen zu 
dürfen. Wir aßen im Restaurant wo die Fenster bis zum Boden reichten 
und stets von Schaulustigen belagert waren. Wir hatten uns unter 
anderem auch Butter gekauft. Als unsere Wirtin das bemerkte, bat sie 
mich, dass wir doch die bestrichene Seite nach unten halten möchten, 
denn die Franzosen essen trocknes Brot zum Frühstück früh, das 
möchte die Zuschauer ..., Der Mann zu dieser verständigen Frau war 
Korporal — Franzose - und den ganzen Tag außerhalb im Dienst. Wir 
haben ihn nie gesehen. Vor unserem Fenster war ein ganz schmaler 
Balken mit eisernem Gitter, von hier aus sahen die Kinder erstmalig 
Flugzeuge. Das war die Unterhaltung für sie, während dieser Zeit der 
unterbundenen Freiheit. Nach 10-14 Tagen hieß es „auf ins Lager” aber 
wohin? In die Nähe von Lyon - im Bezirk Soane et Loire — Buisery. Ein 
großes Gebäude - eine kleine Kapelle, die Hälfte des Hauses und 
Kellergeschoss mit Grundwasser gefüllt. Es waren dort schon an die 60 
Personen, zumeist Geiseln aus dem Elsass, nun schon im vierten Jahr! 
In den Zimmern hingen die Tapeten herunter, dahinter wimmelte es von 
Wanzen und nachts hieß es dauernd „Mutti es piekt so“. Wenn ich dann 
endlich Licht gemacht hatte, war alles fort, aber einige habe ich doch 
„ertränkt“. Frau Hofmann und ich hatten ein Kasserol zusammen für alles 
- Kaffee, Milch etc. zum kochen und 1 Waschschüssel — 2 Töpfchen - 4 
Kinder, zu diesen kam dann im anderen Haus eine Zeitlang Fr. Küster 
mit zwei Kindern. Alle zwischen 6 — 1 Jahr. Strohsäcke auf dem Boden 
und früh war alles feucht unter diesen. Ein Glück, dass wir dieses 
Vierteljahr dort im Sommer verlebten, so blieben wir alle gesund. Was 
ich besonders hervorheben möchte, wir bekamen täglich je Kind % | 


Vollmilch und wir Großen stets Bohnenkaffee, dafür war alles andere 
sehr gering. Als ein neuer Transport kam, mussten wir in eine alte Schule 
ziehen, ohne Fenster im Parterre mit Ölpapier verklebt. Auf dem Hof ein 
kleines Häuschen - am Herzausschnitt zu erkennen. Da standen wir 
morgens Schlange - bei 85 Insassen eine solche Gelegenheit! Es gab 
noch eine, aber im Haus, zu ebener Erde, das konnte und durfte, da 
daneben 20 Menschen schlafen mussten, nicht mehr benutzt werden. 
Zum Zähneputzen stand man am Straßengraben. Ich entsinne mich aber 
noch an einen Graf Luckner aus Paris, der dies stets mit einem Turban 
um den Kopf tat. Dieser sollte wohl seiner Frisur Halt geben für den 
kommenden Tag. Jenseits der Straße war ein kleines Wäldchen mit 
einem Tümpel - Teich in dem 1. viele Frösche waren, 2. die Kühe ihren 
Durst stillten, 3. die Frauen (Ansässige) Wäsche spülten und 4. meine 
kleine Lisi spielenderweise, beinahe am Tag vor ihrem 4. Geburtstag 
ertrunken wäre. Der große Bruder hatte nicht aufgepasst wie er sollte. 
Ich seifte Wäsche ein und Lisi machte sich selbstständig. Ein Ungar, der 
sie beobachtete rief sie zurück, darauf bezog sie eine Stelle wo sie nicht 
gesehen wurde. Erde bröckelte ab und sie mit dem Kopf zuerst in das 
moorige Wasser, aber der Ungar war ihr gefolgt zum Schutz. Er sprang 
hin und konnte sie gleich herausholen. Als man sie mir dann brachte 
weinte sie und so brauchte ich mich nicht zu erschrecken. Nun kam noch 
ein Bündel Wäsche hinzu und sie selbst wurde auf den Strohsack 
verbannt, dazu der ungehorsame Bruder. 

Inzwischen gingen immer mal Transporte von Gefangenen nach Hause 
ab, aber immer fehlten die Namen der Afrikaner. Es war stets sehr 
schwer das mit anzusehen. Eines Tages kam dann auch für uns die 
Erlösungsstunde. 3x wurden wir und unsere Sachen einer Revision 
unterworfen. Selbst in die Haare fuhren sie mit ihren 5 Fingern und das 
kurz vor der Abreise. Lisis Puppe hatte auch einer in der Hand, ich 
fürchtete schon dass der Kommissär bemerken würde, dass sie 
Schlagseite hatte, aber auch diese Prüfung ging anstandslos vorüber. 
Man hatte uns allerlei Konserven aus den Verpflegungskisten die wir 
noch bei uns hatten, zum Beispiel Milch für die Kinder fort genommen 
mit dem Vermerk „Sie werden auf der Reise verpflegt!“ Die erste Nacht 
wurde unser Waggon auf ein totes Gleis in Lyon geschoben, ja da 
standen wir auch am anderen Morgen um 9 Uhr noch, ohne, dass sich 
irgendwer um uns kümmerte. So wurde ich energisch und ging quer über 
alle Gleise Richtung Bahnhofsgebäude! Das fiel doch auf! Es hatte den 
Erfolg, dass man uns aufforderte in das Bahnhofsrestaurant zu kommen, 
wo der Tisch für uns gedeckt war. Später erfuhren wir, dass dies a conto 
einer Spende der Großherzogin von Baden zu danken war, die auf diese 


Weise für Heimkehrer sorgte. Vier Tage waren wir unterwegs. In einer 
Stadt wo wir lange Aufenthalt hatten, Ariguon?, besorgte ich für uns 
einigen Reiseproviant, auch eine Flasche Wasser, Butter, Käse, Obst. 

Als wir irgendwo umsteigen mussten und ein Stück mit der Tram zum 
anderen Bahnhof fuhren, ließ der für unser Gepäck Beauftragte mein 
Handgepäck auf der vorderen Plattform stehen. Eine Strohtasche, wie 
man sie seinerzeit hatte. Dieser Verlust war ziemlich. Unsere Reise 
führte über Bellegarde, die Schweizer Grenze. In dunkler Nacht hörte 
man die Rhone brausen und dann waren wir in der Schweiz. Da habe ich 
Gott gedankt, dass wir endlich Feindesland im Rücken hatten und damit 
alle diesbezüglichen Gefahren.Die Nächte in den 3. Klasse Abteilen 
waren sehr ermüdend. Wir legten die Kinder auf die Bänke und selber 
saßen wir Mütter auf Koffern zwischen den Bänken. Als wir am 4. Tag, 
wir hatten in Lyon lange auf einen Transport aus Korsika warten müssen, 
endlich in Singen ankamen, todmüde, schmutzig etc. da mussten wir auf 
dem Bahnsteig erst Musik über uns ergehen lassen und 
Begeisterungsworte. Vom Bahnhof ging es in die zum größten Teil 
stillgelegten Maggihallen. Dort war bei einem frugalen Mittagessen 
Fortsetzung der Reden! Danach ins Büro. - Kurze Prüfung. Meine Bitte 
um Telegramm nach Ballenstedt wurde genehmigt und zugleich die 
Erlaubnis ins Hotel umzuziehen. Ich schob mich aus diesem 
Massenbetrieb heraus. Der dort Dienst tuende Offizier, Major oder 
Oberstleutnant, war sehr entgegenkommend, sagte „Ihr Name hat bei 
uns einen guten Klang.“ Ich ging also die Kinder holen und wanderte ab. 
Leider hatte ich damit allerdings verpasst die „Karten“ zu bekommen, 
aber trotzdem gab man mir alles im Hotel. Auf meine Frage nach Seife 
zum reinigenden Bad guckte mich das Zimmermädchen allerdings sehr 
erstaunt an und brachte ein Stückchen Tonseife zum Vorschein. Das war 
die erste Probe der Knappheit in Deutschland von der wir bis dahin kaum 
wussten. Da wir seit Jahren ohne Nachricht waren und die aus 
Feindesmund meist nicht glaubten! Nun wartete ich auf die Antwort auf 
mein Telegramm. Es kam am 3. Morgen, als wir beim Frühstück saßen. 
Ich ging mit dem Telegramm hinaus um dort allein zu sein, wenn ich es 
las. Von Marseille aus hatte ich ja 1 Brief schreiben dürfen, der hatte % 
Jahr gebraucht bis hin und dann kam mein Telegramm. Die Antwort war 
ein Willkommensgruß! Damit wurde mir eine große Last genommen! Wir 
durften nach Hause kommen. Als unser großes Gepäck endlich kam und 
geprüft war, stand unserer Reise nichts im Wege. In Singen fiel mir auf, 
so viele Männer mit nur 1 Arm oder Hand, bis ich erfuhr, dass speziell in 
Singen die Arm- und Handprothesen angefertigt wurden. In einem 
Papierladen fragte ich nebenbei nach Seife und siehe da! Für sechs 


France, resp. Mark bekam ich ein Stück Schweizer Seife. Das war die 
andere Seite der Knappheit. Schmuggel und Schwarzhandel kam in 
Blüte! 

Mein letztes Geld verwendete ich dazu mit einem Schnellzug zu fahren. 
Es ging durch den Schwarzwald und ausgerechnet in unserem Abteil 
saß eine Dame aus Ballenstedt resp. deren Eltern in Ballenstedt lebten. 
In Offenburg verließ uns Frau Hofmann, die nach Beerfelden im 
Odenwald fahren wollte, voller Bangen wie sie dort empfangen würde! In 
Frankfurt gab es längeren Aufenthalt, an der Außenseite nach dem 
heutigen Parkplatz der Taxen zu, war vom Roten Kreuz aus eine Bleibe 
geschaffen, wo man verpflegt wurde. Ich sehe noch die Kinder sich mit 
Heißhunger auf eine große Scheibe Blutwurst mit ganz gelben 
Speckwürfeln, dazu Nudeln stürzen. (Ich hatte den Gedanken ob das 
nicht vom Pferd sein könnte?) In der Nacht saßen Frau Küster und ich im 
Wartesaal in Halle auf die erste Gelegenheit am Morgen wartend zur 
Weiterreise. Der kleine Helmuth schrie zur Freude all der Müden und das 
mit Recht. Die Milch in der Thermosflasche war geronnen und er hatte 
doch solchen Hunger. Der Ober umkreiste mit sehr unfreundlichem Blick 
die weiße Pfütze auf dem Fußboden, denn die Milch war stark gegoren 
und so explodiert. 

Nun kam die letzte Etappe der Reise. In den ersten Augusttagen 1918 
kamen wir endlich ans Ziel. Meine Mutter, die damals bei Ohmchen in 
Ballenstedt war, holte uns auf dem Bahnhof ab und Ohmchen kam uns 
ein Stück vor ihrem Haus entgegen. Ihr Anblick war für mich 
erschütternd. Die früher so stattliche Frau, ausgemergelten, tief liegende 
Augen und doch so voller Liebe und Freude. Die Kinder sprangen ihr voll 
Freude entgegen. Ihr Wunsch mich, resp. uns noch zu sehen und der 
Meine, ihr noch etwas sein zu dürfen, wurde uns nun erfüllt. Wie war ich 
froh und dankbar sie noch lebend anzutreffen. Der Moment dieses 
Wiedersehens war für mich der ergreifendste Moment in all den Jahren. 
Nach kurzem Aufenthalt in Ballenstedt musste ich erst nach Berlin fahren 
um meine geschäftlichen Angelegenheiten zu ordnen. In Ballenstedt 
hatte ich Bezugsscheine erhalten und konnte dann in Berlin ganz gut 
einkaufen. Bekam auch Stoff und Kleid für die Kinder, wohl vom 
Offiziersbund. Dann hatte ich die Bescheinigung der Kasse über die dem 
Staat gestundeten ca. 20.000 Mark, man bewilligte mir nur ein Drittel in 
bar, alles andere musste ich in Kriegsanleihen zeichnen, die in den 
nächsten Jahren alle restlos wieder als Abgaben und dergleichen an den 
Staat zurückgingen. Praktisch hatte man also dem Staat umsonst 
gedient. Später erfuhr ich, dass zu dieser Zeit in diesen Ämtern 60 % 
Juden gesessen hätten. Ob es wahr war, konnte ich nicht prüfen. Meine 


Erbschaft von 25.000 Mark die ich 1917 von Onkel 
Kurt von Ebert machte, hatte der mich vertretende 
Justizrat H. in ? auch in Kriegsanleihen gezeichnet 
und so war auch diese Summe bald dahin. Als ich 
nun wieder in Ballenstedt war hatten wir 
beschlossen, Lisi am 30.8.1918 taufen zu lassen, 
und zwar an meinem Geburtstag. Lisi war kurz 
zuvor 4 Jahre alt geworden. Mein Bruder Karl mit 
Frau und Erich konnten daran teilnehmen. Lisi sah 
goldig aus, wie sie vor dem Superintendant stand, 
mit gefalteten Händchen und ihn unverwandt 
ansah. Später erklärte sie, nun bin ich ein 
Christkindchen, kein Heide mehr. Als wir später 
beim Kaffee saßen und sie im Nebenzimmer war, 
wo ihr ein Tisch aufgebaut war, und sie so still war, 
schlich ich mich hinzu um nach ihr zu sehen. Da 
stand sie mit dem Messer aus dem Kinderbesteck 
vor einem großen Pfeilerspiegel, zeigte „der 
anderen Lisi“ ihr Messer, worauf sie scheinbar sehr 
stolz war. 

Je länger ich nun wieder bei Tante war und mich in 
allem orientiert hatte, merkte ich, dass da etwas nicht stimmte und hielt 
die Augen offen. Bei Tante war eine „Stütze“ Mathilde mit ... und ein 
Hausmädchen, deren Eltern in wohnten. Tante klagte oft, dass sie 
nicht mehr mit ihrem Geld auskäme usw. Sie bekam keine Pension, da 
Onkel erst spät heiratete, wo damals dann die Witwe keinen Anspruch 
hatte - im Notfall aber eine Pension bekam. Also wie gesagt sie hatte 
durch zwei Leibrenten ein festes gutes Einkommen, dazu die Zinsen 
eines guten Vermögens, also musste da was nicht stimmen. Als sie am 
1. Oktober ihre Renten etc. erhalten hatte, verschloss ich alles in dem in 
der Wand eingelassenen Tresor und sagte noch dabei zu Tante, die in 
ihrem Zimmer saß, „so nun wollen wir mal sehen!“ Ein paar Tage später 
musste ich etwas erledigen auf der Bank und siehe da, als ich die 
Brieftasche nahm, kam sie mir so viel dünner vor, als vor einigen Tagen 
und als ich nachzählte, fehlten 500 DM. Inzwischen erfuhr ich von Tante, 
dass ihr viele Coupons fehlten. Einmal ein Pack Wertpapiere die unter 
dem Sofa lagen (??) - so als wenn sie Tante dort verloren hätte, und so 
kam ein Verdachtsmoment zum anderen. Meine Schwiegermutter 
(Großmama) die gerade gekommen war, bat ich bei der Polizei 
anzurufen und jemand zu schicken etc. Als Mathilde, die aus war, zurück 
kam, ging ich mit ihr in ihr Zimmer und ließ mir alles öffnen. Ach wie viel 


Bekanntes sah ich da. Aus dem untersten Fach nahm sie schnell etwas 
fort, aber ich fand ein Kuvert mit der Bescheinigung von der 
Kreissparkasse in Quedlinburg über eingezahlte Beträge 500,- 600,- 
800,- usw., einige Tausend Mark. Als ein Polizist kam sie abzuholen, 
feuerte sie noch ein tolles Feuer an im Herd! Als ich diesen kurz danach 
abreißen ließ, fanden wir den Grund dazu, es war der zweite Schlüssel 
zum Tresor, von dem sie wohl hoffte, dass er schmelzen würde! 
Ohmchen hatte mir zuvor Vollmacht in all ihren Angelegenheiten 
ausstellen lassen und so gab es nun vielerlei zu tun. Es war ja an sich 
eine böse Zeit, Herbst 1918 - politisch. Der Amtsgerichtsrat sagte mir 
persönlich „lassen Sie doch die Hände davon, mir hat man schon mit 
Soldatenrat und Handgranaten gedroht.“ Nun ich war noch nie ängstlich 
und gingen den Rechtsweg. Mathilde wurde mit Gefängnis bestraft, fiel 
dann aber leider unter die Amnestie nach der Revolution und damit das 
Wissen, dass diese Person wieder frei war. Darauf nahm ich einen 
Wechsel im Besetzen der Zimmer vor. Bei den Kindern hatte ich ein 
junges Mädchen. Ich selbst zog in Tantes Schlafzimmer und räumte ihr 
das Esszimmer zum Schlafen ein. Im Verlauf der Zeiten gab es noch 
manche Aufregung durch diese Person, als auch im Sommer danach die 
Kriminalpolizei aus Hamburg sich meldete und es herauskam, dass sie 
dort einen Gift-Mordversuch 
machte und das gleiche in 
Ballenstedt vorhatte. Na dakam M 
zu ihrem Ärger meine Rückkehr 
dazwischen. Nachdem Gideon 
nun von mir Nachricht hatte, 
bekam ich nun in regelmäßigen 
Abständen Nachricht von ihm aus 
Malta wo er in New-Verdala im 
Gefangenenlager war. 
Weihnachten feierten wir, still aber froh, beisammen zu sein. Tante ging 
noch täglich aus trotz Schmerzen. Ihr Fuß war vom Arzt beschaut. Als 
die Schmerzen stärker wurden, verordnete der Arzt Morphiumspritzen 
die ich ihr dann gab. Im März 1919 konnten wir den 85. Geburtstag 
feiern. Ich hatte es sogar fertig gebracht in der Stadt eine Torte zu 
bekommen zu diesem Tag. Von nun an ließ der Lebenswille sehr nach 
und die Spritzen wirkten auch zum Teil nachteilig. Nun zeigte sich auch 
am rechten Fuß Schwellungen. Es wurde nicht mehr ausgegangen. 
Dann blieb sie liegen, mit dem Fortschreiten des Leidens nahm das 
Augenlicht ab und nur grelle Sonne gab ihr noch den Begriff eines hellen 
Scheins. Der Superintendant kam in den letzten Tagen und nahmen wir 


gemeinsam das Herrnmahl. In den letzten 14 Tagen war Schwester 
Clara Jentsch zur Pflege da, auf Tantes besonderen Wunsch. Aber wir 
hatten ja solch rührend geduldige Patientin die nie klagte und nichts 
wollte, nur manchmal sagte „Lieber Gott bin ich denn so schlecht, dass 
du mir solche Schmerzen auflegst“. Die letzten Tage lag sie ganz still, 
der Puls war sehr wechselnd bis er am Gründonnerstag den 17.4.1919 
den letzten Schlag tat und einem Leben voller Liebe und Güte sein Ziel 
setzte - eine Mutter fand heim. Aus dem Garten holten die Kinder die 
ersten Frühlingsblumen und schmückten ringsum das Lager der 
Entschlafenen - voller Liebe ohne jede scheu vor diesem Neuen, was 
erstmalig, ihnen selbst noch unbewusst an sie herantrat. 

Wie viel ärmer an Liebe und Güte wäre mein Leben ohne sie gewesen, 
die mir näher stand als die eigene Mutter. Es war wieder eine ganz 
besondere Gnade des Herrn, dass er uns noch so zeitig in die Heimat 
führte, dass wir die letzten Monate bei ihr sein durften, sie mit dankbarer 
Liebe umgeben durften. Am 1. Osterfeiertag war die Beerdigung. Die 
Trauerfeier fand bei uns im Hause statt. Infolge des Spartakus 
Aufstandes — Bahnsperren etc. konnten die Verwandten von außerhalb 
nicht kommen. In dem ausgemauerten Grab stand Onkels Sarg mit allen 
Kränzen wohl erhalten da - genau 25 Jahre hatte Tante ihren Mann 
überlebt. 1959 sind die 40 Jahre Liegezeit abgelaufen, ich möchte die 
Grabstelle doch noch einmal kaufen, aber wie wird das mit der Ostzone 
sich machen lassen? Die Kinder waren, es war ja Ostern, mit der Mama 
Grawert im Wald und suchten Ostereier. Lisi war bis auf kleine 
Erkältungen gut durch den Winter gekommen, obgleich sie arg an 
Händchen und Füfßschen fror und oft laut weinte. Den Menschen auf der 
Straße sagte der „große Bruder“ erklärend, „sie ist nämlich in Afrika 
geboren, da friert sie hier“. Manches Mal musste ich sie trotz 4 % Jahren 
ins Bett tragen! Als ich sie beide mal beim Kinderarzt in Halberstadt 
vorstellte, sagte dieser, eine Freude solche normalen und guternährten 
Kinder zu sehen! Das war im Sommer 1918. Jochen war im Herbst in der 
Volksschule eingeschult worden. Ein ganz roter Lehrer, Herr Brotmann, 
bei dem sich Jochen folgend einführte: als ich ihn anmeldete in der 
Wohnung des Lehrers und unsere Unterhaltung ihn langweilte, zog er es 
vor sich auf dem Sofa lang auszustrecken, mit dem bemerken, dass er 
müde sei. Das war für mich nicht gerade erhebend und Herr Brotmann 
hat es ihn die nächsten 2 Jahre auch fühlen lassen. 

1919 heiratete mein Bruder Erich der bei Hentschel in Kassel tätig war 
und da sie dort keine Wohnung bekamen, zogen sie nach Veckerhagen 
und unsere Mutter zog zu Erich. Inzwischen deuteten alle Anzeichen 
darauf hin, dass England seine Kriegsgefangenen entließ und so auch 


die aus Malta. Allerdings verschob sich der genannte Termin des 
Öfteren, aber im Dezember kam ein Telegramm aus dem Lager Achfeld 
„komme am 19.12.19. Gideon“ Marie v. B. hatte für Lisi ein kleines 
Gedicht als Willkommensgruß getätigt und Lisi hatte es gelernt. An 
diesem Tag war sie wieder erkältet, aber ich hatte sie aus dem Bett 
genommen und in mein Wohnzimmer gesteckt und es dauerte gar nicht 
lange da fuhr ein Einspänner, mit kleinem offenen Jagdwagen vor, dem 
entstieg der Vati nach 3 Jahren Trennung! Nun war die Freude groß! Das 
Schönste war aber doch, dass wir nun das Weihnachtsfest zusammen 
verleben, d.h. feiern durften. Er hatte die Gefangenschaft ganz gut 
überstanden. Als er im Januar 17 vor Songea kapitulieren musste, 
kamen sie erst % Jahr nach Plantyre danach % Jahr nach Tidibichr bei 
Alexandrien und 2 Jahre Insel Malta. Im ersten Lager wurden sie - es 
waren Südafrikaner (Engländer) sehr anständig behandelt. In Nordafrika 
viel schikaniert und in Malta wusste man sich durchzusetzen, da man 
inzwischen vielerlei Erfahrungen sammelte. - Und nun? 

Kolonien gab es nicht mehr - ohne Kaiser, auch keine „kaiserlichen 
Schutztruppen“ mehr. 50 Jahre alt und ohne Tätigkeit! Es war aber alles 
umsonst. Erstens Adel und zweitens früher Offizier, das genügte. Also 
bauten wir unseren Kohl, Bienen hatte ich mir schon im Sommer 4 
Völker aus Gernrode geholt. Im Garten und Haus gab es ja genug Arbeit 
für zwei. Dazu 2 Ziegen die sich nur von „ihm“ melken ließen. Die gute 
Frau Hofmann, Odenwald, hatte mir im April Hühner gebracht, da ich in 
Ballenstedt nichts zu kaufen bekam. Dazu kam noch ein Schweinchen, 
aber das gedieh nicht. So verging ein Monat nach dem anderen, bis ich 
Anfang September mich auf die Ankunft eines Schwesterchen rüstete, 
aber es kam ein Brüderchen und zwar 14 Tage zu früh, so das die 
bestellte Hebammenschwester aus Berlin erst hinterher kam. Sie wirkte 
sehr wohltuend, da sie Ruhe gebot und man ihr aufs Wort gehorchte. 
Wolf wog wieder % Pf. mehr, also 7 Pfund. Er wurde früh 8 Uhr geboren 


an einem Mittwoch den 8.9.1920. So leicht ich es bei den 2 ersten 
Kindern hatte, so schwer war es in diesem Fall. Die sozialen 
Verhältnisse hatten sich auf allen 
Gebieten verheerend ausgewirkt. 
Erstens mal mit den 
Hausgehilfinnen, Waschfrauen etc. 
dann nahm die Inflation von Tag zu 
Tag zu. Im Sommer 19 hatte ich mir 
die Pacht % Morgen Land erkämpft, 
sodass ich für den großen Haushalt 
wenigstens genug Kartoffeln hatte. 
Mit den beiden Mädchen und dem 
Gartenmann haben wir es 
gemeinsam bestellt, bearbeitet und geerntet und 40 Zentner geerntet! 
Das war gesegnet. Wolfgang wurde mit vier Wochen am 7.10.1920 
getauft im gleichen Zimmer wie Jochen mit vier Monaten und Lisi im Alter 
von 4 Jahren, alle durch Superintendant Windscheid. Durch die stets 
zunehmende Inflation sah ich mich 
gezwungen die Räume des Hauses zu 
nutzen, nahm erst „zahlende Gäste“ 
auf, dazu 2-4 Haustöchter zum 
anlernen. Als die Anfragen von diesen 
zunahmen, ließ ich die Gäste weg und 
nahm nur junge Mädchen (10) in 
Pension. In dieser Zeit kam Lisi nach 
Gnadau in Pension. In Erinnerung an 
das, was für mich die 6 Jahre in 
Neudielendorf unter dem Einfluss der Brüdergemeinde bedeuteten, 
erhoffte ich das Gleiche für mein Kind. Als sie 3 Jahre dort war, schrieb 
mir die dortige 
Oberlehrerin, dass sie 
es für angebracht hielte, 
wenn Lisi wieder nach 
Hause, in den Kreis der 
Familie käme. Wir 
gaben dem statt. Ostern 
1930 wurde sie 
eingesegnet, ihr Spruch 
war Matth. 5.8., „Selig 
sind, die reinen Herzens 
sind, denn sie werden 


Gott schauen“. Wie oft habe ich mich in der Zeit 
seither, als sie so früh heim geholt wurde, 
gefragt, durfte sie Gott schauen? Im gleichen 
Jahr am 20. Juni 1930 durften wir unsere 
silberne Hochzeit feiern, zu der wir einige 
Verwandte und Bekannte einluden, den 
Vorabend [im gleichen Jahr starb meine Mutter in 
Apolda] feierten wir an einem warmen 
Sommerabend in unserem Garten. Mittags 
hatten wir unsere Gäste ins Hotel „Stadt 
Bernburg“ eingeladen, wo wir gemeinsam nette 
Stunden verlebten. Zu unserer Freude waren die 
Kinder auch alle dabei. Jochen der damals bei der Hapag war, kam kurz 
zuvor von großer Fahrt aus Japan zurück und schenkte uns ein 
hauchfeines Teeservice mit dem Fujiyama in zarten braunen Tönen. 
Leider fiel auch dies der KPD in die Hände (1945). Am anderen Tag lud 
mein Bruder Karl uns alle zur Fahrt nach dem Falken ein, die Jugend 
ging zu Fuß, dort aßen wir zu Mittag. Anschließend besuchten wir die 
Burg Falkenstein. Eine im 30-jährigen Krieg nicht zerstörte Burg, inmitten 
des Harzwaldes im Selkethal gelegen, s. Zt. den Grafen v. d. Asseburg 
gehörend, heute DDR gehörig mit einem Museum ausgestattet. Die 
nächsten 10 Jahre von 30-40 waren ja auch schon Kampfjahre. Für 
Wolfgang war es die Schulzeit die er in Ballenstedt verlebte, Lisi kam 
nach Bad Zwischenahn, erst in eine Haushaltungsschule von wo sie 
nach einer Gürtelrose recht mitgenommen war, denn sie war noch sehr 
schmerzempfindlich. Anschließend blieb sie als „Haustochter daheim“ 
um dann im Dippe-Stift in Quedlinburg Säuglingspflege zu lernen. Nach 
1 Jahr, nach dem 1. Examen war sie in einer Familie tätig, um dann zum 
Herbst nach Bremen in die neue Kinderklinik zwecks 
Kinderschwesterexamen zu gehen. Dies Examen legte sie dort ab, nach 
1-jähriger Lehrzeit. Im Herbst 36 kam sie nach Hause und besuchte von 
dort aus in Gernrode einen Kursus für kaufmännisch praktische Arzthilfe, 
wo sie Ende März 37 ihre Prüfung bestand. Inzwischen hatte sie in einer 
medizinischen Zeitschrift inseriert und bekam viel Offerten. Eine aus 
Wohlau war handschriftlich - stand zur engeren Wahl, dann auch 
Stuttgart und zuletzt wurde es Bad Kudowa, erst mal als Hausschwester 
in einem Sanatorium (um ein Kind zu betreuen!) Am 1. April 1937 fuhr sie 
voll Freude in die Welt - ein Winken - wer hätte ahnen können, dass es 
das letzte war?! Anfang Mai forderte Dr. M. in Wohlau sie telegrafisch an 
und hat sie dann telefonisch von B. R. aus erbeten, wohin sie am 4. Mai 
übersiedelte zu einem mutterlosen Kind dessen Mutter 8 Wochen zuvor 


starb und 3 Wochen später wurde ich telegrafisch an Lisis Sterbebett 
gerufen. Sie lag seit dem Morgen im Koma und kam nicht wieder zu sich. 
Ich flog von Halle aus nach Breslau, wo mich Dr. M. mit dem Wagen 
abholte. Inzwischen hatte eine Untersuchung ergeben, dass sie 
hochprozentig Zucker hatte. Am 26. früh, einem herrlichen Maienmorgen 
stand ihr Herz still. Ich konnte das nicht fassen - alles ging weiter - die 
Sonne schien - die Vögel sangen - und mein Kind war tot. 

Ich war dort allein und blieb allein in einem fremden Hause. Alles war 
erst ein Rätsel. Es war gut, dass ich mich um alles äußere zu kümmern 
hatte. Musste alles Nötige selbst erledigen in 
Wohlau und dann in Breslau. Da Dr. M. 
katholisch war, Internist aber(?) Chefarzt am 
Krankenhaus in dem Lisi starb, wollte mir die 
Oberin noch Schwierigkeiten machen. Kreisarzt 
usw. überall ... und alles fremd für mich. In 
Breslau zum Polizeipräsidium, Feuerbestattung, 
usw. Trauerkleidung usw. usw. Anzeigen - 
Adressen schreiben usw. usw. Mein Bruder 
konnte trotz meiner Bitte auch nicht kommen. 
Ich ließ mir Tabletten geben, die haben gewirkt, 
dass ich wie ein gefühlsloses Uhrwerk 
funktionierte. Ich wohnte dann noch ein oder 
zwei Nächte im Hotel in Breslau, wo mich Frau 
von Ingelsleben abholte um zusammen am 
Friedhof zur Trauerfeier zu fahren. Ich war wie 
versteinert. Ich sehe noch den weißen Sarg mit einem großen Kreuz 
Rosenknospen draufliegend hinter einem goldenen Gitter in ein lila Licht 
tauchend dem Blick entschwinden. _________ 
Das, was Gott mir damit zu sagen hatte, denn all sein 
Tun hat einen Grund - das ist mir erst später klar 
geworden, er wollte mich 
zurückrufen von dem Weg auf 
dem ich damals in meiner 
Verblendung ging. Und nicht nur 
dieses, sondern in Sünde(?) und 
Schuld. 

Anfang Juni war dann in |! 
Ballenstedt die Beisetzung der 
Urne auf dem mittleren Friedhof. 
Ich werde nie vergessen, wie 
schön das Kind aussah als sie so 


friedlich im Sarg lag, aber zu der Feier dort im Krankenhaus ging ich 
nicht, dazu hätte damals meine Kraft nicht gereicht. 20 Jahre seitdem 
und so nahe als wie gestern geschehen. Ja, in diese 10 Jahre von 
1930-1940 schließt sich viel Erleben ein. Die Kinder wurden größer und 
jedes entwickelte sich anders und ging seinen Weg. Es gab oft harte 
Kämpfe, Enttäuschungen, Angst, Leid und Sorgen. Gott sei Dank hatte 
ich eine gute Gesundheit und konnte rein äußerlich gesehen alles ganz 
gut durchstehen, aber es kamen auch Geldsorgen und da durfte ich, als 
die Not am größten war, mir damals noch unbewusst, die Hilfe des Herrn 
erleben, wirklich im letzten Augenblick, als mir das Wasser sozusagen 
am Hals stand. 1935 musste ich mich dann zum Verkauf meines Hauses 
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entschließen. Ich tat es schweren Herzens, war es mir und den Kindern 
doch Heimat. Später einmal nur wurde ich dieser Tatsache froh, als 1945 
sich die KPD meines ganzen Besitzes aneignete. In den Jahren 1932-35 
war ich in der NSDAP, erst als Frauenschafts-, dann als Kreisfrau tätig. 
Wir traten 29/30 zur Partei über, weil wir glaubten nach ihrem Programm 
den Weg aus dem Wirrwarr herauszufinden, erkannten zu spät Irrtum 
und waren in den Augen der Gegner gekennzeichnet. Diesen Irrtum 
bezahlte ich mit Hinterlassung von allem Hab und Gut, bin aber zugleich 
davor bewahrt geblieben, mein Handeln zu bereuen und dem allen 
nachzutrauern, wie es so vielen geht die es nicht fertig bringen, endlich 
einen Strich darunter zu ziehen und einem Punkt zu machen, hinter dem 
welches einst war. 1936, am 22. März war in Ballenstedt Wolfgangs 


Einsegnung, auch in der Schlosskirche. Sein Einsegnungsspruch war 
Hebräer 13.9. „Es ist ein köstlich Ding, dass das Herz fest werde, 
welches geschieht durch Gnade.“ 
Jochens Konfirmation war auch daselbst und zwar am 10. April 1927. 
Sein Spruch war — Psalm 33, 20 „unsere Seele harrt auf den Herren, er 
ist unsere Hilfe und Schild.“ 
Als ich im Herbst 35 das Haus verkauft hatte, dazu noch sehr ungünstig, 
fand ich als Überbrückung in der Pension Biermann eine kleine 
Wohnung. Ich selbst wollte erst von dem „Einst zum Jetzt“ Abstand 
gewinnen und ging damals nach Schlesien nach Oberglogau. Wolf war 
damals noch auf der 
Napoli. Zu seiner 
Konfirmation konnte ich 
nach Ballenstedt fahren. 
An dem Tag zuvor ging 
ich mit Wolf zum 
Kreisoberpfarrer E. wo 
wir erfuhren, dass 
== Muschi v. Diskau eine 
= Gespielin und frühere 
Nachbarn von uns, 
plötzlich gestorben sei. Diese 
Nachricht machte auf Wolf einen 
tiefen Eindruck. Lisi war zu dieser 
Zeit in Bremen in der Kinderklinik, 
Jochen bei der Wehrmacht. 
1936 war ich in Berlin bei Major 
Wagner und Frau und dann zur 
Saison in Neu-Globsow am 
Stechlinsee. Da Wolf damals von 
der Napoli zur Markgraf-Albrecht 
Schule umwechselte und damit 
nach Hause kam, sah ich mich nach einer passenden Wohnung um und 
fand diese in der Antoinetten Str. 26. Als 1936 
die Olympiade in Berlin stattfand, durfte ich 
Wolf diese Woche über nach Berlin einladen. 
Mein Bruder Karl kam auch nach Berlin und 
auch Vetter Georg fand sich ein. Damals war 
auch Vetter Karl Ludwig und Clere in Berlin und 
suchten wir sie gemeinsam auf. In Leubau 
feierte Christa Mey Hochzeit und Lisi, welche 
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dazu eingeladen war, konnte ich in Berlin sehen, wo sie auf der 
Rückfahrt Station machen konnte. So zogen wir also im Herbst 36 in die 
Antoinettenstr. und Lisi, welche in Bremen ihre Prüfung bestand, war 
dann auch den Winter über zu Hause, den Kursus in Gernrode 
besuchend. 

Weihnachten 1937 bat Jochen um Erlaubnis seine Auserwählte uns 
bringen zu dürfen um sie kennen zu lernen. Im April 38 war seine 
Hochzeit mit Gertie Helenstedt in Lauenstein / Tharandt — Eheweihe(?). 
Bei schönstem Frühlingswetter fuhren wir Ende März über Meißen, wo 
alles blühte, ins Erzgebirge, wo am Hochzeitstag uns ein tolles 
Schneegestöber umhüllte. Diese Ehe wurde 1946 sehr zu meinem 
Leidwesen geschieden. Am 7.2.1941 wurde Monika geboren. 

Vatis Gesundheit nahm in den 30er 
Jahren ab und eines Tages stellte sich ein 
leichter Schlaganfall ein, von dem er sich 
aber wieder erholte. Er wurde immer 
stiller und verschlossener und es war oft 
recht schwierig mit ihm zu reden, zumal 
auch in Geldsachen. In einer Ehe sollten 
in allen Dingen Offenheit und Vertrauen 
walten und dies ganz speziell im Bezug 
auf die Kinder. Es geht nicht an, dass 
Kinder bei einem Elternteil “ Nein“ hören, um sich danach beim anderen 
ein „Ja“ zu holen. Als Jochen heiratete, war er seit 1937 auf der 
Ordensburg, erst in Krössinsee (Pommern) danach in Vogelsang (Eifel). 
Gertie hatte ihr Heim erst in Tharandt dann in Oberaichwald, Kreis 
Teplitz. Als ich damals in ©. war, sahen wir die Truppen auf dem 
Durchmarsch Dresden — Prag vorbeimarschieren! Nun begann die 
unruhige Zeit. Eine Nachricht wurde von der nächsten überholt. 

Im Sommer 1939, Vati lag mit einer 
Fußoperation im Kreiskrankenhaus, 
Wolf konnte ich bei Haubold’s in 
Pension geben, holte mich mein 
Bruder Karl mit Hildi, seiner Tochter, zu 
einer Fahrt in die alte Heimat ab. Wir 
starteten früh von Ballenstedt und 
waren gegen Mittag in Kassel, fuhren 
zuerst nach Wilhelmshöhe um Tante 
Gustchen nicht im Mittagsschlaf zu 
stören. Aber siehe da, wie wir da sitzen im Restaurant kommt Tante 
Gustchen von Kutzleben an, die gerade in diesen Wochen ihre 


Sommerfrische oben in Willershausen verlebte, da ihr Bahnfahrt etc. zu 
mühselig wurde und da oben war es ja auch so schön. Die Blumenpracht 
und -fülle im Park haben mich sehr begeistert. Anschließend besuchten 
wir noch Lengerkes trafen aber nur Alex an, seine Frau, meine Cousine 
Gretel - später in Marburg lebend, trafen wir 
leider nicht an. Wir übernachteten in Kassel 
im Hotel fuhren anderen Tags nach 
Wommen. Leider wurde der eigentliche BE 
Zweck verfehlt, da mein Bruder hier einen . 
Maurermeister beauftragen wollte, die z Me. 
Einfassungsmauer unseres Erbbegräbnisses 
auf dem Friedhof erneuern zu lassen. Es 
handelte sich um den Platz auf dem der 
Großvater und die Großmutter, meine kleine 
Schwester Helma und noch einige 
Familienglieder lagen. Hildi nutzte die 
Gelegenheit in der Werra zu schwimmen, 
damals stand noch ein kleines Badehaus 
zum an- und ausziehen an der Böschung. 
Auf das Gut gingen wir nicht, nur bis zum 
Eingang. Ich hätte mich gern umgesehen, 
aber mein Bruder wollte nicht. Er dachte wohl 
daran, dass unter normalen Verhältnissen dies sein väterliches Erbe 
hätte sein sollen! Dann sind wir weitergefahren nach Eisenach. Dort 
stiegen wir im Sophienhof ab. Karl traf dort Herrn von Rotenhelm 
(Neuenhof) und diverse andere alte Bekannte aus früheren Zeiten. Hildi - 
die Wasserratte, hatte schon erspäht, dass dicht dabei das Hallenbad 
war und musste schnell erst in die Fluten tauchen. Am Nachmittag 
fuhren wir zur Wartburg, mussten aber 
erfahren, dass dort der „Geschäftsgeist 
wucherte“ widerlich, zumal auf dem neu 
entstandenen Parkplatz, wo sich im Juli bereits 
die Kinder Albions und die Vertreter von USA 
so benahmen, als wenn man schon 1945 
geschrieben hätte! So ganz anders waren 
früher dagegen unsere vielen Gänge zur Burg, 
die der Eisenacher 1-2 x in seinem wöchentlichen Programm stehen 
hatte. Am Abend ließen wir uns im Garten von Sophienhof die Thüringer 
Rostbratwurst und ein Glas Bier dazu herrlich munden. Der Bratdunst 
dieser dort so beliebten Wurst lagert abends über dem ganzen 
Marienthal, so wie anderenorts die abendlichen Nebel. 
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Gruß aus Wommen, 
Werra k 


Am nächsten Tag war Erfurt unser Ziel, wo ich bei Schwager und 
Schwägerin Grünwald Station machen wollte, Hildi von da aus noch eine 
Freundin besuchen wollte und Karl zum 21. Geburtstag seines Sohnes, 
diesen in ? besuchen wollte. So trennten wir uns. Als am anderen Abend 
die Haustochter von einem Ausgang zurückkehrte, berichtete sie von der 
Abfahrt des ersten Truppentransports, Richtung Schlesien. In diesen 
folgenden Nachtstunden wird mir klar, dass ich sofort nach Hause 
musste, denn ich konnte nicht wissen ob nicht Wolf auch sofort 
eingezogen werden würde?! So stand ich früh auf und teilte Nataly 
meinen Entschluss mit, was diese gut verstand. Ich musste ja auch 
damit rechnen, dass das Fahren mit der Bahn unter den abwechselnden 
Verhältnissen täglich schwerer sein würde - also ab nach Ballenstedt. 
Wolf wurde dann aber erst am 10.1.1940 einberufen. Was nun kam, 
Schlag auf Schlag wisst ihr, meine Söhne, besser als ich. Aus Afrika 
kamen Hofmanns und ich wusste durch Annemarie, welche in Erfurt ihr 
großes Krankenpflegeexamen und in Stettin ihr Hebammenexamen 
machte - alles um es später in Afrika zu verwenden, dass ihre Eltern und 
die zwei jüngsten Brüder kommen würden. Da sie alle seinerzeit ihre 
Heimat im Odenwald verließen, ließ ich sie wissen, damit sie nicht in ein 
Lager brauchten, dass sie vorerst zu uns kommen könnten. Und so 
kamen sie eines Tages über Trust(?). Aus Platzmangel wohnten die 
Eltern nur bei uns, die Söhne nahmen Fritzsches nebenan auf. Zum 
Essen kamen sie zu uns. Im Februar 1940 luden sie uns eines Abends 
zu einer Bowle ein. Vati wollte wohl mit, wollte sich aber nicht umziehen. 
Ich hatte schon an und für sich meine Bedenken. Schließlich zog er sich 
um und kam mit. Gegen 10 Uhr musste ich ihn aber mithilfe der zwei 
Herren nach Hause bringen, da er so müde war und immer einschlief. 
Ich blieb dann auch daheim und wachte gegen 1 Uhr auf über sein 
Stöhnen. Angst, Luftnot, Angina pectoris und als ich versuchte ihn 
aufzurichten, musste ich feststellen, dass 
linksseitige Lähmung eingetreten war. Ich rief 7 
am Morgen Dr. Heppich an, der mir aber erst am 
dritten Tag ein Bett im Krankenhaus zuweisen 
konnte. Privatpflege war natürlich nicht zu ® 
haben und ich allein konnte diese Pflege nicht 
übernehmen. Als sich das Rot Kreuzauto 
schloss, war es mir ganz klar, dass es kein 
Zurück mehr sein würde und das war gut so, 
denn die schlimmste Zeit stand uns ja erst noch 
bevor. So erlebte Vati auch nicht 

mehr die Geburt seines ersten Enkelkindes, 


denn er wurde an seinem 72. vollendeten Lebensjahr am 16. Januar 
1941 von seinem Leiden erlöst. Die Einäscherung fand in Quedlinburg 
statt, dazu erhielt Wolf Urlaub und zur Beisetzung der Urne in 
Ballenstedt konnte Jochen unversehens heim. 

Ein Lebensabschnitt lag wieder in der Vergangenheit. Kurze Zeit danach 
begab ich mich ins Krankenhaus um mir am rechten Fuß die Mittelzehe 
fortnehmen zu lassen. Es hatte mich schon lange gequält, aber ich hatte 
keine Zeit für mich. Nach 14 Tagen ließ es mir aber keine Ruhe mehr, 
denn es häuften sich allerlei schriftliche Angelegenheiten, wie solche 
wohl stets mehr oder weniger nach einem Todesfall zu erledigen sind. Im 
Sommer 1941 war ich dann einige Wochen bei Dr. Fabry’s in Bochum, 
Vatis Freund aus der Zeit 1905/06 während des Aufstandes in 
Daressalam, der als Oberarzt bei seinem Detachement stand. Frau 
Fabry bat mich dann später noch einmal nach Bochum um sie zu 
vertreten als sie zu einer Behandlung ins Krankenhaus musste. Dort 
erlebte ich 1941 das erste Mal einen Bombenangriff. 

In Ballenstedt hatte ich in der folgenden Zeit des Öfteren Schwierigkeiten 
mit meiner Wirtin. Im Winter 1941/42 versagte die Heizung und da in 
unserer Wohnung nur ein Kachelofen vorhanden war, sah ich mich 
gezwungen zu verreisen. So fuhr ich zu Gertie und anschließend zu Karl 
nach Hemmenhofen. Von dort rief mich ein Brief von Frau Fritzsche 
zurück, da in meiner Wohnung, resp. über derselben ein Wasserschaden 
der Leitung entstanden war und das Esszimmer resp. den großen 
Teppich unter Berieselung setzte! So nett diese Wohnung an sich war, so 
wenig erfreulich waren die Begleitumstände derselben und ihr 
„Hausverwalter“ war der Bürgermeister a.D. Markgraf, mein besonderer 
„Freund“. Er war wohl von der Stadt aus dazu bestellt und ging die Miete 
auch nicht an Frau K. sondern auf ein extra Bankkonto. Als jedoch ihr 
Gartenmann eingezogen wurde und der Garten brach lag, bemühte ich 
mich 1 Jahr umsonst denselben zur Bestellung zu bekommen. Da sie 
sonst Niemand bekam, überließ sie ihn mir endlich, wofür ich ihren 
Vorgarten in Ordnung hielt und die Straße fegte, Schnee schippte etc.! 
Da in diesen Jahren der Wohnraum knapp wurde, hatte ich aus der Not 
eine Tugend gemacht und 2-3 Zimmer möbliert vermietet. Zuerst an eine 
Dame aus Hamburg mit ihren 2 Mädels, dann mal eine junge Frau, 
deren Mann auch ein Ostafrikaner war, sie stammte aus Chile. Zum 
Schluss eine Familie Weidner, Großmutter, Mutter, 3 Kinder, das 4. 
wurde im November 1945 geboren. Der Mann wurde vom Russen 
fortgeholt und war längere Zeit im Gefängnis in Halle. Diese Familie 
verblieb auch noch in der Wohnung als ich selbst sie verließ. Sie kamen 
aus Berlin über Glatz nach Ballenstedt. Der Mann war bei Robert Ley 


tätig gewesen. Ich hatte ihnen alles zum Gebrauch zur Verfügung 
gestellt - selbst den offenen Wäscheschrank!! 

Als ich in diesen Jahren einmal bei Karl in Hemmenhofen war, verlebte 
Wolf auch seinen Urlaub dort, das war ein zweischneidiges Schwert, 
denn er sollte auch arbeiten, d.h. graben, graben, graben. 

Es gab heiße Tage, Sonne und Sonnenbrand. Ich denke mit Schrecken 
an seine Qual und an das wenige Verständnis meines Bruders. Er 
konnte oft sehr schwierig sein. Wenn ich heutzutage darüber nachdenke, 
so war, resp. ist jeder in seiner Art etwas schwierig gewesen und ich 
überlege ob ich selbst es in den Augen der anderen wohl auch bin? Man 
hat selbst ja so wenig Selbsterkenntnis. Als Wolf noch in Hemmenhofen 
war, konnte er die gute Gelegenheit in 
Konstanz wahrnehmen, sich bei einem 
guten Schneider eine Uniform anfertigen zu 
lassen. Dieser gute Mann hat ihn dann auch 
gleich zum Leutnant befördert! 

Jochen, der sich zum Afrika Corps gemeldet 
hatte, fiel dort in Gefangenschaft — 2x der 
Versuch dieser zu entrinnen misslang ihm 
und so kam er zuletzt nach USA wo er in 
diversen Lagern war, zuletzt im Winter 
1944/45 als Simulant aus der Irrenanstalt auf 
Long Islands frühzeitig nach Hause 
entlassen wurde. Um Ostern herum tauchte 
er in Ballenstedt auf; damals schon mit der Idee zur Ehescheidung! Was 
mochte dahinterstecken? Es erfüllte mich mit Schrecken. Inzwischen war 
Wolf verwundet im Herbst 1943 und kam ins Lazarett Suderode; das war 
für mich - ihn so in der Nähe zu haben, schön, aber jedes Ding hat seine 
zwei Seiten und so wurde dieser Aufenthalt und das Begegnen mit einer 
früheren Mitschülerin zu seinem Verhängnis!! 

Ich wusste zu viel von diesem Mädchen, die 
zudem zu dieser Zeit verlobt war, um mich nicht 
mit allem dagegen zu wehren. Es hat heiße 
Kämpfe für mich gekostet, denn ich konnte aus 
dieser Verbindung kein dauerndes Glück für 
meinen Sohn erhoffen. Aber es ging hart auf 
hart. Sie war stärker als ich - äußerlich, 
gewappnet mit allen Listen __ _ 

Wollte ich Wolf damals nicht verlieren, so 
musste ich, so schwer es mir wurde, gute Miene 
zum bösen Spiel machen. Dazu kam, dass mir 


die ganze Familie ausgesprochen unsympathisch 
war. Menschen die in allem nur auf das Äußerliche 
eingestellt waren, die Eltern geschieden usw. usw. 
Und wie recht hatte ich!? 

Es wäre meinem lieben Jungen, hätte er auf seine 
Mutter gehört, inm und auch mir viel Herzeleid erspart 
geblieben. So fand dann schon im Januar 1944 seine 
Hochzeit statt in Ermesleben. Im Juli kehrte er nach 
Ya Jahr, anlässlich seiner 3 Verwundungen im 
Lazarett Suderode, zurück zur Front, wo er 
im August 1944 in russische Gefangenschaft 
geriet. Wir blieben ohne 
jede Nachricht von ihm. 
Am 10. Oktober 1944 
wurde sein kleines 
Mädchen geboren, da 
aber infolge von 
Herzschwäche bei der 
Mutter die Geburt sich 
verzögerte, verstarb das Kind während der 
Geburt. Es hat sich um etwa 5 Minuten 
gehandelt. Als ich in der Nacht den Anruf bekam über diesen Ausgang, 
war ich sehr traurig, denn dieses Kind wäre mir damals wie ein letztes 
Vermächtnis von Wolf gewesen. Schweren Herzens habe ich es dann 
anderen Tags in seinen kleinen weißen Sarg gelegt. 1 % Jahre 
vergingen, bis wir dann das erste Lebenszeichen von Wolf aus der 
Gefangenschaft erhielten mit Blei auf braunem 
Packpapier geschrieben - wie froh war ich da! Von 
Jochen bekam ich Nachrichten aus USA, auch von 
meinem Bruder Erich und Schwägerin Käthe, welche 
nicht weit davon wohnten und ihn öfters besuchten in 
der großen Irrenanstalt auf Long Island. 

Inzwischen neigte sich der Krieg dem Ende zu und der 
totale Zusammenbruch lähmte einen förmlich. Mir ging 
es wenigstens so. 


Bilder von Wolfgang 
zwischen 1945-49 


BEE Wolf in der russischen Gefangenschaft 
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In Ballenstedt haben wir relativ wenig vom Krieg selbst gemerkt. Der 
Bezirk der Buna wurde öfters sowie speziell Frose, Aschersleben etc. mit 
Bombenteppichen belegt. Im Keller war ich selten und wenn, dann hatte 
ich nur einen Liegestuhl mit Decken in unseren Keller gestellt. In den 
letzten Tagen wurde Ballenstedt vom Wald aus mit Artillerie beschossen 
und hatte die Südseite unserer Straße eine Menge Einschüsse auch die 
Leopold-Freude-Straße. Als ich mittags in meiner Kirche war, kamen 
Tiefflleger unsere Straße entlang und die Maschinengewehre knatterten 
lustig auf den Dächern, da ging ich besser in den Keller. Dann kam die 
Feindbesetzung und was damit zusammenhängt. Da bei Frau K., deren 
Schwägerin an Tuberkulose krankt lag, wurde unser Haus vom Feind 
gemieden, während jenseits alle Häuser teils geräumt, teils einquartiert 
wurde. Nun gab es keine Post mehr, kein Telefon, keine Bahn und nur 
einige Kilometer durfte man sich entfernen. Am besten man blieb im 
Hause. In dieser Zeit lernte man seine Volksgenossen oft von einer ganz 
anderen Seite kennen. Pfui Teufel! Der Eigennutz, Angaben, 
Verleumdung usw. trieb kräftige Blüten.Einmal wurde ich mit dem Jeep 


vom Amerikaner zum Verhör in die Friedrichstraße mit Frau König geholt. 
Die Vernehmung geschah getrennt. Da hatten wohl Dr. Neumanns, die 
einige Zeit bei mir wohnten, geschwatzt und gehofft eine gute Note zu 
bekommen. Ich wüsste von einem pharmazeutischen Mittel, ein 
Millionenobjekt, welches von Berlin nach Ballenstedt verlagert war. Das 
wollte man ausfindig machen (USA). Das Verhör war das reine Katz und 
Maus spielen. Der Major verstand kein Wort Deutsch, so war ein 
Holländer als Dolmetscher tätig. Zwischendurch wurde mir auch mal mit 
dem Keller“ gedroht. Die Fragen waren zuerst so gestellt, dass ich 
immer wahrheitsgemäß mit „Nein“ antworten konnte. Dann wurde ich 
wieder in ein anderes Zimmer geschickt, und wohl Frau K. verhört. In 
dem Zimmer, wo ich warten musste, standen sehr viele Zigaretten und 
ich bin fest überzeugt, dass ich scharf beobachtet wurde, ob ich nicht 
danach greifen würde. Wie gut, dass Zigaretten für mich Luft waren und 
keine Versuchung bedeuteten. 

Dann wieder zum Verhör. Diesmal wurde eine Reihe Amis aufgebaut und 
ein blutjunger Leutnant. Sein Kindergesicht fiel mir besonders auf. Dann 
kam die Frage an mich, “ob ich ihn kenne?“ Ich glaube, ich habe auf 
diese Frage ein sehr dummes, zumindest sehr erstauntes Gesicht 
gemacht und konnte nur mit „Nein“ antworten. Nun ging die 
Fragestellung andersherum und führten bald zum Ziele. Es wurde wohl 
sofort geprüft und bald konnten wir wieder - diesmal zu Fuß nach Hause 
gehen. Kaum aus dem Zimmer, fing Frau K. furchtbar an zu schimpfen - 
so töricht! Leider änderte sich dann das Bild der Besatzung, als die USA 
in der Allee abmarschierten, zogen am Schlossgarten die Russen mit 
ihren Panjewagen ein, womit sich, uns damals unbekannt, der „Eiserne 
Vorhang“ auch vor unsere Heimat und allem was damit zusammenhing 
vorschob. 

Nun war die KPD ganz groß und ich bekam es bald zu spüren. Schikane 
hier, Schikane da. Ballenstedt sollte für alle Fälle für Jochen und Gertie 
evtl. Treffpunkt sein. Als ich von nirgends Nachricht erhielt und man 
wieder mit der Bahn fahren konnte, bin ich im August nach Lauenstein 
gefahren. Gepackt ein Rucksack voll Gemüse, Kartoffeln, harte Eier. 

Es war mühselig und langwierig. Eine ganze Nacht auf dem zerbombten 
Bahnhof in Dresden. Stunden und Stunden hin und her. In dem 
„Bierkeller“ unmöglich, da waren düstere Gestalten die Streit suchten um 
dann im Trüben zu fischen usw. endlich erreichte ich mein Ziel, aber als 
ich allein an der Haustür stand, wurde mir klar, dass auch hier nicht die 
Gesuchten waren. Ich blieb 2 Tage und fuhr dann wieder zurück. 
Zumeist auf offenen Wagen. In Riesa wurde unser Wagen ausgesondert 
da die Achse brannte. Erst wollten sie keinen Ersatz geben, ließen sich 


dann aber doch erbarmen. Dieser Zug war das Wahrzeichen seiner Zeit. 
Vollgestopft, wo man stand, musste man stehen bleiben, stundenlang. 
Dazwischen Handwagen, über uns auf dem Dach ein Leiterwagen, 
außen hingen Wagen. Töpfchen von all den Kindern wurden von Hand 
zu Hand gereicht an die zum Teil geöffnete Tür oder Klappe. Böse 
Reden musste man anhören, was waren da für Menschen! Zum Teil aus 
Österreich, was wollen sie nur bei uns? Zu mir fanden sich Flüchtlinge, 
eine Oma, Mutter und kleiner Junge. Vater, Mann, Bruder?! Sie waren 
bescheiden, freundlich, hilfsbereit, kamen aus dem Sudetengau und 
hatten schreckliche Angst irgendwo in ein Lager zu müssen. Ich bot 
Ihnen an, sie mit mir zu nehmen und ihnen zu helfen. Es gelang mir, die 
junge Frau bekam bald eine Vertrauensstelle in einem Hotel, die Mutter 
mit dem Enkel Unterkunft 2 Häuser davon. Das war damals, als die 
Flüchtlingsfrage noch nicht auf dem Papier gehandhabt wurde. Ob ihre 
Männer wohl zu ihnen hingefunden haben? 

Ende August, es war gerade mein 66. Geburtstag, bekam ich Besuch 
von 2 Herren!? Einer jung, arrogant, der andere älter - düster. Sie wollten 
eine Bestandsaufnahme meiner Sachen machen - „bitte!” So ging es 
von Schrank zu Schrank, jedes Fach usw. wurde durchgeschnüffelt - 
nach Schmuck gefragt. Oben genannte Frau war gerade bei mir und in 
ihrer Handtasche hatte ich bereits bis auf Weniges meinen Schmuck 
getan bis zum zurückholen. Also, das hatte geklappt ich hatte wohl 
schon gegessen gehabt und als sie durch andere Besuche merkten, 
dass ich Geburtstag hatte, fragten sie mich ob ich nicht etwas extra 
Gutes aß? Ich prompt, jawohl Hähnchen, ob da nicht noch was übrig 
sei? „Jawohl“ die Hälfte! Also, machen Sie das heiß für uns und kochen 
Kartoffeln dazu - wir gehen jetzt in den Keller, zeigen Sie uns den und 
dann können sie gehen. Die Schlauberger, die wussten das man noch 
Wäsche, Silber etc. im Keller hatte! Aber was half es! Wir waren ja nur 
Frauen im ganzen Haus. Ich also hinauf und für meine „Gäste“ den Tisch 
gedeckt. Als die Kartoffeln gar waren ging ich in den Keller es den 
„Herrschaften“ zu melden. Ich war sehr erstaunt, als der „junge Herr“ aus 
seinem Sack eine Sektflasche zog und um Gläser bat. Ich stellte 2 
solche auf den Tisch, aber ich musste noch ein drittes holen, denn sie 
wollten mit mir anstoßen! Welche Ehre! Diese Banditen! 

Danach sind sie endlich gegangen oder noch bei Frau K. gewesen - das 
weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall gegen Abend kam der derzeitige 
Bürgermeister Adolph mit Begleitung zu mir, um sich über das 
Benehmen ihrer Beauftragten bei mir zu orientieren. Es waren nämlich 
allerlei Klagen über ihre Methoden eingegangen und dass viele Sachen 
nach ihrem „Besuch“ fehlten. Ich hatte inzwischen noch keine Zeit 


gehabt das festzustellen. Allerdings hatte er allerlei Sportsachen von 
Wolf beiseitegelegt, mit dem Bemerken, sie würden am Abend abgeholt! 
Inzwischen war er aber verhaftet worden und man fand in seinen 
Taschen allerlei. Zwischen Ringen und Uhren gehörte uns eine Stoppuhr. 
Nun hatte ich Gelegenheit Bericht über diesen Tag zu erhalten. Den 
Bürgermeister war es sichtlich unangenehm und gegen die Ehre der 
KPD, dass sie solche Genossen mit dieser Arbeit betraut hatten. Dies 
geschah bei allen Mitgliedern der NSDAP, zudem wurde ich dahin 
orientiert, dass ich wohl alles benutzen dürfe aber nichts davon 
entfernen! 

In dieser Zeit war ich auch einmal in Ermsleben und als ich wieder 
hinkam, inzwischen waren die Amis abgerückt, war bei dieser 
Gelegenheit Sigrid auch mitgegangen. Ich wunderte mich, dass ihre 
Angehörigen eine so junge Frau, 21 Jahre, unter diesen Verhältnissen so 
aufs Ungewisse haben fahren lassen. Ich erfuhr es erst hinterher! 

Im Oktober 1945 hörte ich dann auf Umwegen, dass Joachim in Fulda 
sei. Ich bekam einen Reiseerlaubnisschein nach Eisenach - Grund: 
Besuch des Sohnes im Lazarett. Der Beamte, der mir den Schein 
ausstellte, war, wie ich später erfuhr, ein Schulkamerad von Jochen. 

Von Eisenach aus gestaltete sich die Fahrt dann schwierig. Ein Mann auf 
dem Bahnsteig, der dort wohnte, überließ mir gegen Bezahlung seine 
Fahrkarte. Das war viel wert, ich wollte über Salzungen, Liebenstein, wo 
meine Schwägerin Mag. ihrem Mann untergebracht waren nach Dorndorf 
um von dort schwarz über die Grenze nach Tenn zu gelangen. Von hier 
dann per Bahn nach Fulda. Da es inzwischen Sonntag geworden war, 
ging kein Zug von Wernshausen und so schwang ich mich auf ein 
Kartoffelauto bis Liebenstein. Hier musste ich erst nach M’s Quartier 
suchen und fand die Wirtin bei der Zubereitung der „KlöRe“. 

M’'s seien in der Kirche. Diese war noch nicht zu Ende und so postierte 
ich mich so, dass ich beide Ausgänge überblicken konnte. Es dauerte 
nicht allzu lange, da war der Gottesdienst zu Ende. Als die Letzten 
kamen dann Tante M. und Onkel Georg - dieser so alt und klein 
geworden. Ich gehe auf sie zu - aber kein Erkennen! Nun ich war in ihren 
Augen wohl ebenso gealtert in den 9 Jahren wo wir uns nicht sahen. Da 
ich sie beim Namen nannte und „du“ sagte, kamen sie direkt in 
Verlegenheit bis es dann endlich hell wurde! Wir gingen dann zusammen 
in ein Gasthaus zum Essen und bald danach nach Schweina, nicht weit 
von Liebensstein, wo ihre Tochter Christa Mager-Detering mit 3 Kindern, 
Schwager und Schwiegermutter untergebracht waren. Dort übernachtete 
ich dann auch um am anderen Morgen bei Sternenschein (Oktober) zum 
Bahnhof Liebenstein zu gehen. Von Dorndorf aus hieß es dann zu Fuß — 


2 Ortschaften und da waren wir dicht an der Grenze. Christa wollte nach 
Kassel, wo sie ja ihre Wohnung hatte und all die Jahre die Miete zahlte, 
aber nicht 1 Raum frei bekam!! Ihr Schwager war zu ihrem Schutz mit. 
Nun erfragten wir uns den Weg und die günstigsten Gelegenheiten für 
unseren Weg nach“ drüben“ d.h. in die Westzone. Wir setzten uns an 
den Wegrain und befragten alle Passanten hin und her. Es war 
Mittagszeit und ich entschloss mich sobald wie möglich den Weg 
fortzusetzen. M’s hatten keine Lust bei Tage, er meinte, heil durch den 
Krieg gekommen, hätte er nun keine Lust sich noch eins verpassen zu 
lassen. Er orientierte mich noch genau nach den eingeholten 
Informationen und so trennten wir uns Mittags. Ich hatte nur Rucksack 
und Handtasche. Nun ging es los, auf einer Wiese, zum Teil einen Bach 
entlang. Und wie oft unter oder über Stacheldraht - Rucksack runter! 
Rucksack drauf. Es überholten mich viele, zumal Landser, aber ich blieb 
absichtlich allein zurück. Die anderen waren zu laut und zogen so nur die 
Aufmerksamkeit der Posten auf sich und das wollte ich ja gern für meine 
Person vermeiden. Dann ging es in den Wald, mal rechts mal links vom 
Bach über Steine und Geröll. Danach kam ein steiler Kahlschlag der zu 
nehmen war. Oft saß ich rittlings auf den dicken Stämmen und zog mich 
an den Zweigen bergauf, meine Tasche immer ein Stück vorauswerfend! 
Als dieser Berg überwunden war, kam eine Straße zu queren. Diese 
konnte von rechts und links von Kanzeln vom Russen eingesehen 
werden. Also hieß es fix hinüber und in die Fichten untertauchen, deren 
Zweige tief herabhingen! Nachdem ich dies Fichtenstück durchkrochen 
hatte, es war mir heiß dabei geworden, ab und an hörte man einen 
Schuss fallen, dazu die Ungewissheit, wo bin ich? Ich wusste nur, dass 
man sich anhand der Hochspannungsleitung, welche nach Tann führte 
orientieren konnte und der Wald davor schon Niemandsland sei. 
Wegweiser gab es nicht, keine Vogelstimme war zu hören und kein 
Mensch begegnet mir. Erst warf ich mal alles von mir um mir die 
Tannennadeln abzuklopfen und machte mir die Haare frisch und ruhte 
ein wenig aus, es war ja immerhin ein Weg auf Leben und Tod. Als ich 
am Anfang des Weges ein paar Schritte aus der Deckung tat, sahen 
mich Leute auf dem Feld und überschütteten mich mit einer Flut 
gemeinster Schimpfworte. Ich denke mir das Geschimpfe sollte den 
Russen ein Zeichen sein, so verzog ich mich eiligst ins Dickicht - aber 
vielleicht hätte man auch da in einen Hinterhalt geraten können. Nicht, 
dass ich Angst gehabt hätte, aber ich wollte zur Zeit mein Ziel erreichen 
das war der Zug der um 3 Uhr von Tann nach Fulda fuhr - 
fahrplanmäßig. Endlich war ein Stück Hochwald durchquert und bei einer 
Schneise sah ich von ferne die Hochspannungsleitung. So ging ich in 


gleicher Richtung wie diese lang und kam auf eine Art Hochmoor. Von 
Ferne eine große Scheune, von der ich später erfuhr, dass sie zum 
Theobaldshof gehörte und bereits jenseits der Grenze lag. Endlich ein 
menschliches Wesen und im Tal vor mir lag Tann. Schloss Tann, wo 
Magdalena von der Tann wohnte - eine Freundin aus der Ballenstedter 
Zeit, lag zu weit seitab, aber das Berta Heim - ein Krankenhaus oder 
Altersheim lag vor mir. Da ging ich hin und fragte eine Schwester ob sie 
einen Zettel an die „Frau Baronin“ besorgen würde? Schade, sie war 
kurz zuvor da gewesen, aber ich erfuhr, dass sie anderen Tags nach 
Fulda käme um dort im Landkrankenhaus eine Frau zu besuchen. Nun 
zum Bahnhof, konnte mich mit 1 Flasche Sprudel erquicken und dann 
kam der Zug. Wenn das nicht pünktlich war! Früh um 5 Uhr aufs 
Ungewisse losmarschiert! Im Zug nahm ich dann erst mal einen Schuh- 
und Strumpfwechsel vor. Erstens waren sie nass zweitens drücken sie 
arg; später zeigte sich noch ein Bluterguss am großen Zeh, ohne zu 
wissen wo und wann das passiert war. Als ich nun in Fulda ankam, 
gegen 5 Uhr, wo sollte ich Jochen suchen und finden? Tatsächlich war er 
nur dort auf dem Bahnhof ganz nahe bei der R. T. ©. als Dolmetscher 
angestellt, aber das wusste ich ja nicht. Anfang November - kurze Tage - 
so war mein Bestreben erst mal nach einer Unterkunft; ich versuchte es 
in diversen Gasthäusern, umsonst, war ja auch absolut ortsfremd, sonst 
wäre ich gleich zum Stift Wellenstein gegangen. So ging ich geradewegs 
in die Stadt, vor mir ging eine einfache aber nett aussehende Frau, die 
sprach ich an, ob sie mir helfen könnte mit ihrem Rat. Wir gingen dann 
noch zum „Heiligen Geist“ aber umsonst. Darauf sagte mir die Frau " 
kommen sie zu mir“ ich richte es so ein, dass sie bei uns übernachten 
können. Sie wohnte da ganz in der Nähe. Wie froh war ich, dass ich ein 
Unterkommen fand. Für Meldeamt usw. war es ja längst zu spät aber 
gleich am anderen Morgen früh das erste war der Weg dorthin. Ich 
nannte den Namen richtig da war es „Joachim v. G. — Elisabeth v. G. 
Studentin, Monika v. G. - Mir war als zöge man mir den Boden unter den 
Füßen fort. Ich war wohl blass geworden. Konnte dann aber auf die 
Frage der Beamtin dankend bejahen! Wenn die geahnt hätte, was für 
Fragen sich in dem Moment vor mir auftaten?! 

Wohnung: Lange Brücke, ich also dorthin. An der Innentür Jochens 
Name, ich klopfte darauf eine Stimme „einen Augenblick“ und als ich 
dann die Tür öffnete, stand ein mir ganz fremdes Wesen gegenüber - in 
Hosen! „Was wünschen Sie“? Ich möchte zu Frau von Grawert“. Das bin 
ich! Ich trat näher und es wurde mir eine lange Geschichte erzählt. Dann 
ging ich fort zu Jochen, den sie inzwischen telefonisch informiert hatte 
von meiner Anwesenheit. Lass mich diese entsetzliche Episode mit 


Schweigen übergehen. Ich machte einige Tage Pause um dann durch 
große innere Unruhe getrieben wieder nach Ballenstedt zurückzufahren. 
Da ich schon seit 5 Monaten kein Witwengeld mehr bekam und kein 
solches mehr von meinem Konto abheben durfte, da es gesperrt war, hat 
Jochen mir mit Geld ausgeholfen. Er hatte damals ein Motorrad an Herrn 
Dr. Schmidt-Ott verkauft. In diesen Tagen war neuerdings ein offizieller 
Personenaustausch West - Ost vereinbart, das sollte ich nun nutzen. 
Jochen reichte mir noch einen Stuhl in den Packwagen, wo ich mit 5 
oder 6 Landsern Platz fand. Um 2 Uhr waren wir in Bebra und lagen dort 
48 Stunden fest. Ich war drauf und dran wieder nach Fulda 
zurückzufahren. Endlich klappte es, wir kamen abends 11 Uhr in 
Eisenach West an! Wir mussten alle aus dem Zug heraus und mit dem 
Gepäck 1 Stunde weit zurück in den Wald, wo ein früheres R. A. D. 
Lager uns aufnahm. Bis wir registriert etc. waren, war es inzwischen 1 
Uhr nachts geworden. Wir lagen in einer großen Baracke auf bloßem 
Boden, es war geheizt und 1 helle Lampe brannte die ganze Nacht. Es 
kam noch einmal ein Schub Jugendlicher aus Österreich. Die konnten 
den Mund nicht halten und ergingen sich in Zoten! Als wir in dies Lager 
gingen, sagte ich an der Pforte, ich habe einen Reiseschein, da hieß es, 
„das gilt nicht mehr“. Diese Nacht war sehr unerquicklich und für den 
Tschiednerv(?) ein Martyrium. Dazu lagen die genagelt Stiefelsohlen der 
jungen Leute direkt hinter meinem Kopf! Um 5 Uhr erhob ich mich -— 
stocksteif und ging ins Freie - das Lager war gut erleuchtet und suchte 
nach der Waschbaracke die mir ein patrouillierender Polizist zeigte. Auch 
dort Licht und kein Mensch. So konnte ich mich in einer Ecke getrost 
waschen, als ich fertig war, kam erst der Nächste. Früh gab es Kaffee 
und Brot. Danach wanderte ich einmal durchs Lager und kam auch an 
die Pforte und wollte mich orientieren. Als ich sagte das ich eine 
Fahrerlaubnis hätte, hieß es ich hätte dort nichts zu suchen, darauf ich: 
„dann kann ich also gehen!“ „Nein, sie bleiben“! 

Blieb aber nicht, sondern ging in die Baracke, holte Rucksack und 
Handtasche, sagte einer Dame, der ich mich auf der Reise anschloss 
Bescheid und ging meiner Wege. An einem Platz für Zimmerleute führte 
ein Pfad bergab. Auf meine Frage, „Wohin?“. ‚Nach Eisenach, können 
Sie ruhig gehen“. Ich ging also, traf bald 1 Landser und so zogen wir 
beide in Eisenach zur Haltestelle der Straßenbahn und fuhren zum 
Hauptbahnhof. Der Landser voller Angst, ob es ihm gelingen würde! Wir 
mussten lange anstehen bis die Reihe an uns kam, aber sie kam und 
alles ging glatt, auch bei dem Landser. Ich brauchte 4 Tage bis ich 
Ballenstedt erreichte. Vom Bahnhof aus, ging ich erst mal zu Haubold’s 
heran. Dort Entsetzen als sie mich sahen! Und nun wurde mir erzählt, 


dass meine Wohnung resp. 
Zimmer versiegelt sei und 
meine Leutchen, d.h. meine “ 
Flüchtlinge es sofort zu \;, 
melden hätten, wenn ich # 
käme. Nachdem ich mich 
vom ersten Schreck erholt 
hatte, ging ich zur 
Wohnung, sah mir das 
Neugeborene bei den 
Flüchtlingen an, sah dass 
man das beste Huhn schon 
geschlachtet hatte, die Eier noch zuvor aus dem Stall holte, indem der 
kleine Junge durch einen Spalt in denselben kroch - na, usw. Meine 
Wirtin hatte die Zeit meiner Abwesenheit benutzt, mich zu verleumden, 
ihre Schuld auf mich abzuwälzen usw. Nun, ich wollte Niemanden in 
Unannehnmlichkeiten stürzen fuhr gegen Abend nach Ermsleben zu den 
alten Gebauers. Blieb 2 Tage und fuhr nochmals nach B. diesmal 
Bahnhof Ost. Von da gleich zum Rathaus in die Höhle des Löwen. Da 
wurde mir ein Schreiben gezeigt, was ich nie erhalten habe, worin ich 
beschuldigt wurde, einem Mann (Alsleben) in das KZ gebracht zu haben 
- ferner die Parteizugehörigkeit - also Enteignung! Schluss. Punkt 1. 
legteich Protest ein, denn es entsprach nicht der Wahrheit, dann 
verlangte ich Öffnung meines Zimmers. Es wurde mir zugesagt, damit 
war Alz beauftragt. Ich ging zu ihm, der nun die Wohnung (Büro) von 
Rechtsanwalt Hofmann innehatte. Erst „ruhte“ der Herr, ließ mich dann 
aber zurückrufen und sagte mir „jetzt ist es % 3 Uhr, um % 4 bin ich mit 
dem Wagen und Polizei bei Ihnen, dann kommen sie ins Lager (Buna am 
Bahnhof). Ich hatte also noch % Std. Zeit. So sagte ich mir, nimm die 
Zeit, damit du nicht außer Atem kommst. Am Morgen hatte ich noch alles 
auf meine Lebensmittelkarte eingekauft. Auf dem Rathaus wollte ich 
mich auch ordnungsgemäß abmelden, was aber Fräulein Oehmke mir 
nicht gestattete, resp. ein Formular verweigerte, also unterblieb das. In 
der Poststraße begegnete ich dem Polizeigewaltigen Krause (früher 
Postdirektor), da dachte ich so bei mir“ was du denkst, weiß ich, aber du 
weißt nicht was ich denke“. Nämlich, dass wenn ich zurück in der 
Wohnung bin meinen Rucksack zu holen, ich dann türmen werde und 

so kam es auch. Ich ging über den Hof, Keller nach oben, ergriff meine 
Sachen, lief ins Badezimmer, wo ich jemanden hörte nur zu, dass ich 
gehe und in 5 Minuten würde die Polizei kommen. Sie kam, aber der 
Vogel war schon ausgeflogen. Sie sollen fürchterlich geschimpft haben, 


hätten wir doch, hätten wir doch! Ich hab mich nur gewundert, dass mich 
keiner verfolgt hat. Leider hatte ich keinen festen Stock bei mir, die Wege 
waren doch so grundlos schmutzig. Den Bahnweg wollte ich aus 
begreiflichen Gründen vermeiden. So lenkte ich meine Schritte nach 
Redisleben zu meiner Spargellieferantin deren Name Schuster war oder 
ist und ließ mir Eisen auf meine Schuhe machen. Als es anfing zu 
dunkeln, wagte ich mich auf die Chaussee Richtung Ermsleben und kam 
zurück als wie eine Landstreicherin - Zigeunerin - und äußerlich sehr 
arm. Aber nicht mutlos. Am 2. Tag fuhr ich mit Bus von dort nach Halle zu 
Rothenbergs wo die gute Frau Scheer mir ihr Zimmer für einige Wochen 
überließ, denn sie baten mich so lange zu warten bis Edith mit ihren 
Sachen soweit fertig sei. Das tat ich damit wir dann zusammen schwarz 
über die Grenze gingen. Es war ein dunkler trüber Novembermorgen an 
dem wir in Begleitung von Frau Rothenberg uns aufmachten um zu 6 
Uhr früh an dem Treffpunkt zu sein, eine Tankstelle wo der Weg von 
Halle - Heiligenstadt abzweigte. Es war ein Lastwagen der Leunawerke 
der uns mitnehmen sollte. Mit uns fuhr ein Herr der Rauchwaren geladen 
hatte für Heiligenstadt. 

Unterwegs kontrollierten die Russen unsere Ausweise. Den meinen 
fanden sie nicht gut aber ein paar Zigaretten des Herrn besänftigten sie 
und ließen uns weiterfahren. Als wir ein Stück von Halle entfernt waren, 
fragte Edith, welche unter der Plane Platz fand, während ich vorn beim 
Fahrer und dem Herrn saß, ob ich ihre Handtasche hätte?! Nein, nun 
wurde ihr klar, warum und womit ihre Mutter bei der Abfahrt so intensiv 
winkte. Es war die Handtasche mit sämtlichen Papieren, ohne diese die 
ganze Reise sinnlos, also stieg sie am Rande von Halle aus, auf der 
Jagd nach der Mutter und mir rief sie nur eine Adresse in Heiligenstadt 
zu, wohin ich mich wenden sollte. Gegen Mittag kamen wir in 
Heiligenstadt an und wurden „abgeladen“. Da stand ich nun ohne jede 
Hilfe, aber mit dem Gepäck von uns beiden: einem kleinen Bullerwagen 
mit Hochrädern wie wir sie behelfsmäßig im Krieg hatten, 3 Handkoffern, 
3 Rucksäcken. Zum Glück gab es Jungens zum gucken, von denen 
langte ich mir 2, einen vorn, einen hinten und los ging es zu Herrn 
Studienrat Apel. Dort angelangt, kannte kein Mensch Ediths Namen! Da 
kam ich mir wie eine Hochstapelerin vor! Endlich lichtete sich die Sache, 
Mädchen- und Frauenname hatten sich dann aufklären lassen. Man 
räumte mir freundlichst ein Zimmer für die Nacht, da gerade ein 
Familienmitglied abwesend war. Früh 5 Uhr klingelte es, kein Mensch 
reagiert, weil das dort Sitte der Schuljugend sei! Aber es klingelte wieder 
und wieder und schließlich san man nach! Es war Edith, welche schon 
abends kam aber wegen der Sperrstunde in einer Schule blieb. Dort 


gelang es ihr Passierscheine an sich zu bringen, die mir offiziell 
abgeschlagen worden waren. Sie hatte gesehen, dass ein Schubfach 
offen stand und da sie zum Schlafen auf diesem großen Tisch lag, sich 
langsam heran gerobbt hatte und mit einem Griff 8 Scheine erwischte. 
Bei Tage besehen hätten wir aber noch 4 — 5 Tage warten müssen bis 
unsere Nummer an die Reihe kam, so entschlossen wir uns erstens uns 
für 100,- DM einen Führer bis zur Grenze (schwarz) zu engagieren und 
2. dann so schnell als möglich zu verschwinden. Im gleichen Haus oben 
bei Apels wohnte eine Lehrerin, die nahm uns beide 1 oder 2 Nächte auf. 
Proviant verweigerte man uns auch, aber wir hatten zum Glück noch 
genügend bei uns. Wir wollten um 8 Uhr aufbrechen, da schneite es 
tüchtig. Gegen 9 Uhr kam der Führer endlich. Schneematsch, bergauf, 
bergab, unsere Richtung war etwa Göttingen. Als es Mittag war, erklärte 
unser „Führer“ könnten wir den Weg nicht mehr verfehlen, immer 
geradeaus dann bei einem Bach in den Wald, dann wären wir jenseits - 
seine Stiefel seien undicht und er hätte schon den Schnupfen. Ja, da 
konnten wir auch nichts weiter tun, als dass jede 50 DM zog und ihm gab 
und unseren uns gewiesenen Weg fortsetzten. Zuvor begegneten uns 
drei Landser und sagten, macht einen Umweg, da sind Russen, die 
haben uns schon allerlei abgenommen. So kamen wir in ein Gasthaus 
und da es Mittag war, tranken wir eine Tasse heißen Kaffee zu unserem 
Brot - das tat gut. Unser Führer hatte sich inzwischen orientiert, einmal 
begegnete uns ein Lastauto sonst nichts - stundenlang. Edith zog, ich 
schob mit einem dicken Eichenstock von Herrn Rothenberg, den mir 
Frau R. mit auf den Weg gab. Endlich gab es einen Schlagbaum, 
Englisch unbesetzt, doch da war ein Bach und wir hatten Not an dem 
Hang mit unserem „Lastwagen“ vorbeizukommen aber es gelang. Nun 
kam ein großes Dorf, auffallend große Fachwerkhäuser. Dann eine 
Kreuzung, ein Landgasthaus, Weg zur Bahnstation. Was tun? 
Erkundigen wir uns also. 7 km bis Ritmarshausen Lager Engländer. Oder 
Bahn, ungewiss wie, wo, wann. Also entschieden wir uns für die 7 km zu 
laufen, aber es fing an zu dunkeln. Zur Zeit hatte ich reichlich Zigaretten 
bei mir. Ich ging also zu den jungen Leuten die an dem Gasthaus 
standen, etwas fragend wie wir selbst. Ich fragte und bat um Begleitung 
für diesen Weg und lockte mit Zigaretten. Da kamen 2 mit uns. Ich kann 
nur sagen meine Stiefel (Männerstiefel von der Feldarbeit) haben mich 
geführt, ganz automatisch. Es müssen 30 km gewesen sein am Tag und 
das bei diesem Schneematsch. Endlich glänzten Lichter auf und bald 
waren wir am Ziel. Aber nun ging es erst an das registrieren. Mein 
Ausweis! 


Flüchtling aus Halle. Dann der Arzt, ach und die vielen Krätzewunden 
und Narben noch! Da wurden wir untersucht und .... Endlich fertig, war 
die Erbsensuppe zu Ende, aber die heiße Milch hat mir noch nie so gut 
geschmeckt wie diesen Tag. Gegen je 10 DM konnte man sich ein 
Waschbecken und Becher leihen, das war eine Wohltat, dann ging es 
geschlossen zu einem Tanzsaal, wo Strohlager für 100 Menschen, 
Männlein und Weiblein war. Gleich vorn war noch Platz also Rucksack 
als Kopfkissen hin und drauf liegen. Aber oh weh, ich hatte nicht mit dem 
menschlichen Allzumenschlichem gerechnet, die Tür die zur Treppe ins 
Freie führte stand die ganze Nacht nicht still ! Zudem hatte ich die Stiefel 
anbehalten, da ich fürchten musste, sie am Morgen nicht anziehen zu 
können. So verbrachte ich die Nacht wachend mit tiefgekühlten Füßen, 
herrliches Gefühl! 66 Jahre alt! Am Morgen als ich mir die Haare machte 
und meine Sachen neben mich auf einen Tisch legte, waren mein 
einziges Paar Handschuhe fort, ganz einfach weg und das Anfang 
Dezember. Nun, ich habe trotzdem nicht an die Hände gefroren. Nach 
Kaffee und Brot kamen Lastwagen - offen zum Stehen, die uns nach 
Friedberg zur Bahn brachten. Hier mussten wir aber wieder erst 
unendliche Formalitäten erledigen. Ich blieb beim Gepäck auf furchtbar 
schmutziger Straße durch eine Lagerstraße mit lauter 
Wellblechbaracken die Edith durchlaufen musste. Am Ende, resp. 
Ausgang trafen wir uns wieder - ein Feldweg führte zum Ausgangspunkt 
- den Bahnhof zurück Edith zum Schalter - Massenandrang, auch durch 
solche, die glaubten ohne die Kontrolle passiert zu haben eine Fahrkarte 
zu bekommen! Ich zum Bahnsteig. Der Zug wird gemeldet! Ich zu Edith 
“schnell, schnell!“ Und als sie endlich mit den Karten kommt, fährt der 
Zug nach Kassel dahin. Da gab's Tränen, beiderseits. Kann mich nicht 
entsinnen, wo wir die nächsten 4-5 Stunden Wartezeit bis zum nächsten 
Zug verbrachten. Endlich kam er. In Eichenberg Kontrolle. Im Zug alles 
dunkel. Ein englischer Offizier? betrunken, benahm sich recht 
unmanierlich. Unser beladener Wagen und der Strick machte uns viel 
Mühe aber endlich in Kassel — nachts - mussten wir uns trennen. Aber 
bis zur Abfahrt früh saßen wir im Raum der Bahnhofsmission, als Mutter 
— ich - und „werdende Mutter“ Edith, meine Tochter. Aber oh weh, sie 
redete mich mit Sie an, dass bekamen unsere Nachbarinnen weg - aber 
sie schwiegen! Auf einer schmalen Bank lag eine Frau, war aus dem Zug 
gestürzt und hatte scheinbar das Bein gebrochen, trotz 
Bahnhofsmission, war bis gegen Morgen als wir um 5 Uhr aufbrachen, 
noch kein Arzt gekommen. Die Ärmste, was mag sie auf diesem 
schmalen harten Brett an Schmerzen ausgestanden haben. Unter den 
Kopf hatte man ihr ihre Handtasche gelegt. 


Im Zug, ohne Fenster, war es eisig, die Füße setzte ich auf meinen 
Rucksack und das Kleid über das Ganze aber gefroren habe ich durch 
und durch. Irgendwann kam ich dann wieder in Fulda an. Und musste 
nun um Unterkunft bitten, resp. sie war mir von Jochen angeboten 
worden als ich einige Wochen zuvor bei ihm war. Das war am 4. 
Dezember 1945. Am 6/7(?) kommen Frau Anneliese Gebauer mit 
Schwester eines Tages auf der Durchreise nach Ffm. um die Sachen zu 
bringen. Sie übernachten auf Lehnstühlen oben bei Wigherot’s fuhren 
anderen Tags weiter. Ich begleitete sie zur Bahn, rutschte auf der 
schlechten Straße, Eis - darüber Schnee, aus und brach mir die linke 
Hand. Sie brachten mich erst mal zu Jochens Dienststelle der nicht da 
war, aber wir konnten von da aus einen Arzt anrufen, der stellte den 
Bruch fest und rief ein Rotkreuz Auto herbei, was mich ins Land 
Krankenhaus brachte. Dieses überfüllt. Kein Mensch kümmerte sich um 
einen. Ich saß in einem Zimmer was von einer schwerkranken Frau 
belegt war. Wir waren um 9 Uhr aufgebrochen, nun wurde es 2 Uhr! Kein 
Essen, kein Telefon, dann meldete ich mich und bat um einen Teller 
Suppe denn ich hatte Hunger. Ich rief dann nochmals bei Wigherot’s an, 
da hatte man meine Bestellung vergessen. Es wurde Abend bis ich 
endlich die nötigen Sachen gebracht bekam. Da an dem Tag als ich in 
das W. K. H. kam kein Strom war, musste das Röntgen bis zum andern 
Tag bleiben und danach das Einrichten der Hand in Narkose. So musste 
ich 2 Tage dortbleiben. Vorher bat ich die gewichtige Schwester Paula 
um ein Reinigungsbad! „Was, baden wollen sie?“ Darauf erzählte ich ihr 
von meiner Krätze, der Schmierkur und der Verordnung des Arztes, die 
allerdings durch unsere Reise etwas in die Länge gezogen war. Nun ich 
bekam mein Bad und schenkte ihr dafür ein Stück gute Seife, die sie 
gern annahm. 1945! Im Januar siedelten wir nach der Friedensstraße 
um. Dort übernahm ich für 4 Wochen die Küche in diesem Haus, wo 
Jochen mit U.S.A als zur R. T. ©. gehörig angestellt war. Nach dieser 
Zeit wurde es bald aufgelöst und ich bat Dr. S. ©. mich so lange zur 
Behandlung einer sehr schmerzhaften Schulter- Gelenksentzündung ins 
Krankenhaus (Heiligen Geist) zu überweisen, von wo ich ins W. K. H. zur 
ambulanten Behandlung ging. Von da aus habe ich mir dann im 
wahrsten Sinne des Wortes ein Zimmer erkämpft. Ich hatte wohl am 
Anfang Dezember 1945 eine Aufenthaltsgenehmigung in Fulda, aber im 
Anschluss an Jochen und nun wollte ich 1 Z. für mich allein. Ich sah mich 
gezwungen starkes Kaliber anzuführen und erreichte damit das 
Gewollte. Nun ging die Lauferei los! Schloss — Wollwebergasse — 
unmöglich - kein Bett - kein nichts - aber mit dem Beil in der Hand wurde 
mir für jeden Abend eine Tracht Prügel in Aussicht gestellt, zurück ins 


Schloss - Frankfurter Straße. Das bedeutete praktisch Fulda in der 
Längsachse durchqueren. Ein kleines Zimmer, Fenster ohne Glas nur 
Kostentritt(?) aber es ging in den Frühling zu, also holte ich mir eines 
Tages meine 7 Sachen die ich inzwischen bei Dr. Bergers hatte, dorthin. 
Ja, Bergers möchte ich doch gern erwähnen, sie leben beide nicht mehr 
aber sie waren mir treue Freunde in diesen Jahren geworden, zumal 
Frau Berger. Ich durfte jederzeit bei Ihnen aus und eingehen. Als ich 
noch in der Friedensstraße wohnte besuchte mich einmal Gertie mit 
Monika, da haben wir zu dritt in meinem Bett geschlafen! Ihre Ehe war 
geschieden worden - leider gab sie die Einwilligung. Es war doch eine 
grauenvolle Zeit damals nach dem Zusammenbruch - alles auseinander 
— durcheinander - ohne Gott! 

Ich habe in dieser Zeit Nähstellen angenommen. Eine Anzeige in der 
Zeitung - das genügte, außerdem war ich zur Äbtissin ins Stift 
Wellenstein gegangen um dort an Hand meiner Freundschaft mit der 
verstorbenen Gräfin Münster, die dort Stiftsdame war, Verbindung 
aufzunehmen. Ich habe dort oft gearbeitet, sie vermittelte mir auch bei 
Frau von Riedesel in Sassen / Lauterbach und deren Schwägerin Frau 
Kleinschmidt, auch Künzell und Edelzell - allerlei Leute lernte ich kennen 
und machte lehrreiche Erfahrungen. Gern ging ich zu Birkenbruchs, 
Bauer in Edelzell Ralf. 5 Kinder, Bäuerin oft krank aber sehr hilfsbereit. 
Auch ihrer gedenke ich gern voller Dank. Als es nun aber auf den Herbst 
zuging und meine Wirtin noch immer kein Glas für mein Fenster hatte, 
sah ich mich nach einem anderen Zimmer um, resp. es wurde mir durch 
Frau Hellendorf in dem Haus wo sie selbst zur Miete wohnte, bei einem 
Studienrat Il. Etage angeboten, mit Wasserleitung die im Winter aber still 
lag, da auch die Heizung nicht funktionierte. Ich bekam mit viel Mühe 
und Lauferei einem Bezugsschein für Ofen und Ofenrohr, welches ich 
zuerst erhielt. Da ich nicht „schmierte“ - auch nichts dazu hatte, haben 
wir den Weg zum Ofen oft umsonst gemacht aber einmal hat's geklappt. 
Im November 46 wurde Hansi geboren in der Elisabethklinik. In dieser 
Nacht war ich mit Jochen in der Artilleriekaserne, dann in Bernzell in kl. 
Sassen - das war abenteuerlich aber ich war ja mit ihm. Vielleicht irre ich 
mich auch etwas, dann halte es meiner Vergesslichkeit zu Gute - kein 
schlechter Wille. Ich wollte dich nur nicht alleine lassen. 

Zum Winter 46/47 nahm ich bei den USA, einem Major Wood die Stelle 
als Koch an. Fing früh 7 Uhr an, manchmal auch % 7, wenn sie für früh 
kleine Bisquit bestellt hatte. Der Weg war „von der Waides“ bis zur 
Elisabethstraße am Frauenberg etwa 15 Minuten mit Kontrolle, denn 
dies Villenviertel war stark gesichert. Ich hatte Haus und 
Wohnungsschlüssel, viel Schnee und steilen Berg aber es ging alles so 


weit gut, selbst die Verständigung die ein Gebiet betraf was man für 
gewöhnlich nicht lernt im Sprachunterricht. Mrs. Wood konnte sehr nett 
sein, aber war sehr launisch und misstrauisch. Ein Hausmeister und ein 
Mädchen waren noch da. Diese gingen zum Essen in die Kaserne, ich 
musste dann aber das Essen bereiten und aß danach. Die Hauptsache 
waren mir 3x am Tage, je zwei Tassen guten Kaffee. Meist ging ich um 7 
Uhr fort, waren aber Gäste da, dann wurde es auch 10 Uhr. Das 
Mädchen von Studienrat Dr. Schlitt heizte mir immer abends meinen 
Ofen, so dass ich in ein warmes Zimmer kam. Als ich für sie, Frau Schlitt, 
zu nähen hatte, lieh sie mir ihre elektrische Nähmaschine, das war sehr 
nett, dafür hatte ich aber auch eine sehr knifflige Arbeit für sie 
anzufertigen! Eines Tages bekam ich aber Grippe und musste die Stelle 
aufgeben und verzichtete nach Gesundsein gern darauf. Da kam ein 
Brief von meinem Bruder Karl, dessen Tochter gern zur Ausbildung nach 
Tübingen wollte, aber der Vater sträubte sich dagegen! Es gab dort viel 
Kämpfe und Tränen, da er keinen Ersatz für Hildi wusste, bis ihm seine 
Schwester einfiel. Ich sagte zu und fuhr am 1. April 1944 zum Bodensee. 
Es gab viel zu tun und das Schlösschen wurde freigegeben. Einen 
ganzen Tag brauchten wir nur um der Spinnen Herr zu werden und all 
den anderen Schmutz, den Madame u. Monsieur hinterließen!!! 

Mein Aufenthalt in Hemmenhofen - französische Zone - musste jeden 
Monat durch Überwindung allerlei Schwierigkeiten neu erkauft resp. 
erkämpft werden, andernteils wollte ich mein Wohnrecht in Fulda nicht 
aufgeben. Infolge eines missverstandenen Telegramms kam Jochen am 
29. August mit dem Wagen um mich abzuholen. Es entstand eine 
peinliche und etwas missgestimmte Situation. Da aber kurz zuvor eine 
Besitzersfrau — Ostpreußin, resolut und tüchtig mit zwei Töchtern bei 
meinem Bruder einquartiert wurden, sagte ich mir, dass nun erst mal für 
ihn gesorgt sei. Jochen wollte gerne, dass ich zu ihnen kommen sollte, 
da sie inzwischen in der Leipziger Straße eine größere Wohnung 
bekamen. Besser wäre es gewesen, ich hätte es nicht getan - ich hätte 
viel böse Erfahrungen sparen können. Jochen selbst kam nach Wetzlar 
und kam nur zum Wochenende. Als ich dann Anfang Januar 1948 noch 
einmal in die Ostzone fuhr um Wolfs restliche Sachen zu holen resp. von 
Halle bis Eisenach schaffte, wurde ich bei der Rückkehr von Jochens 
Frau mit der Nachricht empfangen, dass in meinem Zimmer 
eingebrochen wurde - gleich in der 1. Nacht meine Abwesenheit. Sie 
hatte diesen „Einbruch“ sofort bei der Polizei gemeldet. Nach näherem 
Betrachten sah ich, dass dies ein fingierte „Einbruch“ war. Nun ging aber 
erst recht das Elend los. „Man“ wollte mich los sein! Ich störte wenn Mr. 
... kam. Das Mädchen war gegen mich aufgehetzt, das Essen auf dem 


Teller bekam ich an den Rand des Tisches gestellt. Ich schwieg, schwieg 
und schwieg und wenn Jochen kam schwieg ich auch. Ich war beim 
Staatsanwalt, zog dann aber die Klage zurück, denn das hätte einen 
ganzen Rattenschwanz gegeben und mir war der Name zu viel Wert 
um ihn durch solch eine Person in den Schmutz ziehen zu lassen. 
Dann kam ein lichter Gedanke und die Nachfrage bei 2 Juwelieren in 
Fulda bestätigten meine Annahme. Da habe ich mir außerhalb in 
Hemmen beim Bauern eine Stelle gesucht, resp. bekam sie auf mein 
Inserat hin angeboten. Als niemand in der Wohnung war, verließ ich die 
Wohnung sang und klanglos, meine Sachen stellte ich in gleicher Straße 
bei dem Hausmeister mit dem ich bei den Amis zusammen war, unter 
und verließ Fulda. Bergers, d.h. er der Doktor wusste Bescheid. Seine 
Frau starb als ich am Bodensee war sehr plötzlich. Einige Zeit danach 
kam er eines Tages mit seinen beiden erwachsenen Töchtern zu mir um 
mich zu bitten, resp. zu fragen ob ich nicht als Hausdame zu ihnen 
kommen wolle. Herr Doktor war aber nicht die Person die ein 
harmonisches Leben gewährleistete. Stark Zucker und leberkrank (er 
starb ein Jahr später an Leberkrebs) sehr leicht erregt, es war mir klar, 
dass ich das nicht geschafft hätte, hatte ich doch in all der Zeit selbst mit 
so vielem erstmal selbst fertig zu werden. Frau Berger war eine sehr 
gütige und stille Frau, all das, was mir selbst fehlte. Ich war an 
militärische Pünktlichkeit gewöhnt, und ein Arzthaushalt, da geht es mal 
so und mal so, das kann man nie zuvor gewiss sagen. 

Ich fuhr also mit dem Bus nach Hannover, an einem 1. April, heute vor 11 
Jahren genau! Ein schöner Frühlingstag. Ein Mann nahm meinen Koffer 
in Empfang und dann ging's zur Mühle, dicht an der Fulda - Hof-Mühle 
und kleines Kraftwerk, welches Strom an die Zentrale abgab. Die 
Bäuerin, eine gute nette Frau aber leidend, sie sollte ich vertreten, 
speziell die Küche übernehmen. Es hatte der Sohn, Dr. chem. mit mir 
verhandelt. Auf dem Hof, in denen der Bauer eingeheiratet hatte, waren 
außer der Großmagd nur Flüchtlinge aus Ostpreußen als Knechte. Wir 
waren zwölf Personen am Tisch, so war mir gesagt worden, aber dann 
fing der Bau an und es wurden 24 oder 25, das heißt alles doppelt, auch 
zweimal mittags aufdecken. Ich hatte Freude an meiner Arbeit und kam 
gut zurecht aber mit der Zeit machte sich eine Strömung gegen mich 
bemerkbar. Eines Tages sprach mich die Frau eines Ostpreußen darauf 
an und wunderte sich, dass ich so ruhig blieb, trotzdem ihr die Männer 
die Tageszeit nicht boten(??) Sie verriet mir dabei, dass dies von der 
Großßmagd ausging. Ich war ihr ein Dorn im Auge, sie neidete mir das 
gute Verständnis mit der Bäuerin, obgleich ich nicht den Anspruch auf 
die Schlüssel erhob - nur meine Arbeit tat und mein Grießbrei war ohne 


Klumpen! In meinem Zimmer hatte ich einen elektrischen 
Heißlufttrockenofen, der war versuchsweise mit 100 Hühnereiern belegt, 
und in den Nächten fing es an zu piepen und stahl mir meine Nachtruhe 
mir war die Kontrolle über über die Wärmegrade aufgetragen. Das 
Resultat dieses Versuchs waren 10 lebende Küken die dann viel Arbeit 
und Schmutz machten, und die Bäuerin trauerte den verdorbenen Eiern 
nach, die zum Teil geschmorte Küken geworden waren. Es passierte 
allerlei Unglück auf dem Hof und im Dorf. Da ich die großen 40 | Töpfe 
schlecht mit der etwas geschwächten Hand handhaben konnte und die 
Magd mir zusetzte, sagte ich Dr. Möller, dass ich leider wieder gehen 
wollte und verließ H. nach vier Wochen. 

Auf meine Frage im Stift Wellenstein ob sie ein früheres Angebot als 
Hausdame noch aufrechterhalten, wurde mir ein „Ja“ zur Antwort. 
Inzwischen fuhr ich noch einmal in die Ostzone um den Rest zu holen 
und fing am 1. Juni im Stift Wellenstein eine Tätigkeit an. Hausdame - 
gleich „Mädchen für Alles“. Es gab sehr viel zu tun, viel aus den Jahren 
zuvor, um überall Ordnung, Sauberkeit nur einigermaßen zu schaffen. 
Die Nichte der Frau Äbtissin, Frau von Roeder mit vier Kindern zog dann 
bald fort, da ihr Mann endlich eine Anstellung und Wohnung fand. Ab und 
an sah ich Wolfs Frau sei es, dass die mal kam, oder dass ich nach Ffm. 
fuhr, aber auch da gab es Schwierigkeiten. Diese beiden Frauen fanden 
sich auf ihren zweideutigen Pfaden und glaubten mich blind. Auch das 
war wieder eine Kraftprobe. Wo mit Lüge gearbeitet wird, kann man im 
Moment schwer dagegen an, da muss man die Zeit abwarten können. 
Und die Zeit und die Erfahrung geben mir Recht, es war nur für mich, der 
Mutter, sehr schwer zu erleben, dass die Leidtragenden meine lieben 
Söhne waren, denen ich von ganzem Herzen etwas anderes gewünscht 
hätte! Hätte ich gesprochen, ob man mir geglaubt hätte? So schwieg ich, 
man hatte mich früher nicht gefragt, so mussten sie beide nun böse 
Erfahrungen machen. 

Als ich das vorletzte Mal in der Ostzone war, hatte ich in Erfurt mehrere 
Stunden Aufenthalt, um diese zu nutzen, fuhr ich mit einem vor Abfahrt 
stehenden Arbeiterzug nach Neudietendorf um dort eventuell alte 
Bekannte wieder zu sehen. Edith Garve, Tochter von unserem Pfarrer 
war sechs Wochen zuvor infolge Gas - Sperrstunde(?) - tot aufgefunden 
worden, so konnte ich nur an ihrem Grabe ihrer noch gedenken. Dann 
trachtete ich noch der Wohnung einer Lehrerin, von der ich wusste, dass 
sie dort verheiratet lebte. Kurz darauf treffe ich zwei alte Dämchen und 
fragte nach ihr. Und siehe da, die eine von ihnen war die Gesuchte. Sie 
sagte gleich Wanda und wusste zu sagen, dass sie gerade in diesen 
Tagen meiner gedacht hätte. Sie lud mich zu sich ein und saßen wir 


gemütlich zum Tee mit der Familie beisammen. Sie war etwa 1892 
meine Stubenlehrerin gewesen - damals ganz jung, kurz zuvor vom 
Seminar gekommen. Danach ging's zur Bahn zum eigentlichen Zug. 
Dass ich damals das Gepäck so alleine mitbekam, dass immer Hände 
bereit waren zu helfen, erscheint mir heute wie ein Wunder! Als ich das 
letzte Mal mit hunderten in Wartha anstehen musste, flog mich ein toller 
Schnupfen an. Zum Glück hatte ich eine Rolle Papier bei mir, die man 
damals als Verbandsstoff bekam - das war Tempoersatz und schmückte 
die Gegend. Die deutsche Vopo war unausstehlich. Wir mussten sehr 
lange warten, bis der Zug kam und abging. In unserem Abteil war ein 
junger Mann ohne Papiere, als die Kontrolle kam, lag er, so lang er war 
und er war sehr lang, unter der Sitzbank. Wie froh war ich, dass keiner 
aus dem vollen Abteil ihn verraten hat. Hoffentlich hat es keiner noch 
später getan! 

Im Stift Wellenstein war ich dann 2 Jahre tätig, was gab es viel zu tun 
und wenig Erholung. Dann kam die Währungsreform, für mich kein 
Problem, denn für die letzten 30 Mk die ich hatte, konnte ich mir eine 
schwarzgefärbte Ami-Decke kaufen um mir ein Kostüm daraus 
anfertigen zu lassen. Das „Kopfgeld“ war nun erster Lohn und wurde 
vom Stift verrechnet. Es gibt halt auch Momente wo es gut ist, wenn man 
gar nichts mehr besitzt. In dieser Zeit kamen von Wolf die Nachrichten 
direkt an mich und die Hoffnung auf baldige Entlassung nahm zu. Da 
Wolfs Handschrift sich gar nicht in diesen 4-5 Jahren verändert hatte, 
freute ich mich dessen, denn ich schloss daraus, dass er als der Gleiche 
— innerlich - wiederkommen würde. Im Juni 48 wurde Jochens zweiter 
Junge Joachim geboren in Fulda. 

Es war wohl am 25. Juni 1949 als ich ein Telegramm aus Frankfurt / 
Oder bekam was mir Wolfs baldige Heimkehr meldete. Ich fragte 
daraufhin bei der Lagerverwaltung „Waldschenke“ in Bad Hersfeld an 
und erfuhr genau Tag und Stunde der Ankunft dieses Transportes (29. 
Juni in Bad Hersfeld), da Jochen mich zufällig?! besuchte mit dem 
Wagen sind wir sofort nach Hersfeld gefahren. Leider hatte Wolf schon 
von Bebra aus im Stift angerufen und Ilse von der Schulenburg ihm 
gesagt, dass wir nach H. gefahren wären. Also war es nichts mit der 
Überraschung, aber die Freude war ebenso groß. Gott sei Dank, nach 
allem Warten und Hoffen den Jungen heil wieder in die Arme schließen 
zu dürfen! Und das für mich ganz allein! Sigrid seine Frau, hatte sich in 
Frankfurt als Mannequin verpflichtet und war gerade in dieser Zeit 
unabkömmlich, d.h. kontraktlich gebunden. Nachdem im Lager alle 
Förmlichkeiten erledigt waren, Essen verteilt, hinterher gab es einen 
Becher frischer Kirschen, fuhren wir zusammen nach Fulda wo schon ein 


Bad auf ihn wartete, frische Wäsche und Zivilsachen. 
Wolf sah zuerst ganz gut und wohlgenährt aus, bei 
näherem Hinsehen sah man aber das ungesund 
Gedunsene. Am anderen Morgen ganz früh musste er FW 
um 7 Uhr zum Appell in H. sein, kam dann aber 
wieder zu mir um am 1. Juli endgültig von ... nach 
Frankfurt zu fahren. In Fulda brachte ich ihm noch ein 
Weckglas voll Erdbeeren an den Zug. Die Stimmung 
im Zug war sehr belebt, aber wie mag es im Inneren 
von diesem und Jenem ausgesehen haben?! 

Vom Juli 1949 an ging der Kampf um meine 
Witwenpension an, die seit Mai 1945 nicht mehr gezahlt wurde! Da mein 
Konto auf der Kreissparkasse sowie auch auf das Sparkassenbuch nur 
100 DM monatlich gezahlt (so lange ich noch in Ballenstedt war!) 
wurden, sah es damit kritisch aus! Diese Galgenvögell Ich fiel unter das 
Gesetz für die 131 und da gab es zuerst ein Überbrückungsgeld. Für 
mich sehr erschwerend war es, dass ich außer Trau- und Sterbeurkunde 
keinerlei Ausweise besaß, anhand dieser und der Rangliste gelang es 
mir zuzüglich einiger eidesstattlicher Bescheinigungen zu beweisen, 
dass ich wirklich „ich“ war. Ich fuhr einmal nach Kassel-Wilhelmshöhe 
um persönlich mit dem Herrn der das bearbeitete zu sprechen. Das 
brachte mich schneller vorwärts, dazu noch die Fürsprache einer 
Verwandten von Frau Tellendorf, sodass mein Fall außer terminlich, doch 
bedeutend schneller bearbeitet wurde und ich in den Genuss einer 
Nachzahlung für ein Jahr kam, d.h. nach dem das Gesetz in Kraft trat bis 
es in meinem Fall fertig bearbeitet war. Als erstes kaufte ich mir eine 
Nähmaschinen, Steppdecke, Kopfkissen, Bettzeug und was sonst am 
nötigsten war. Zwei Paar Schuhe!! 

Am 30.8.49 konnten wir dann in Fulda meinen 70. Geburtstag feiern, zu 
dem Jochen und die Frankfurter kamen. Da schönes Wetter war saßen 
wir im Park am Mäuerchen. In diese Zeit fiel auch der Anfang der 
Beschwerden im Rücken, die mit allerlei Spritzen behandelt wurden, 
dann Massagen, was eine Tortur war. Endlich wurde dann geröntgt mit 
dem Resultat, dass es eine schwere Spondylose war und dann mit 
Röntgen Tiefenbestrahlung behandelt wurde, 3 Jahre mit einigermaßen 
Erfolg. Aber da ich arbeiten musste waren die Schmerzen auch da, als 
Folgeerscheinung der Anstrengungen. Inzwischen hatte Gertie Monika 
gebracht damit diese nicht in der Ostzone weiter zur Schule ging. Erst 
habe ich Moni nur angemeldet, da sagte der Beamte „nun, dann wird die 
Mutter ja auch bald kommen!“ Die Äbtissin erlaubte mir, ihr neben 
meinem Stübchen ein solches zum Schlafen zu richten und ein Raum 


zwischen Saal und Flur, schmal und lang wurde mit kombiniertem Herd 
etc. als Wohn- und Kochraum frisiert. Was ging damals nicht alles. 
Nachdem ich also im Stift 2 Jahre gearbeitet hatte, übernahm Fräulein 
von Gersdorff, sie war selbst „Stiftsdame“, meinen Platz, da das Stift 
pekuniär durch all die Finanzgebaren sehr knapp bei Kasse war und das 
Riesenhaus sehr viel Unterhaltung kostete. Auf die Dauer war das aber 
nichts und ich hörte mich unter der Hand mal nach einer anderen Bleibe 
um, wollte auch nicht immer mit Gertie zusammenbleiben, denn diese 
wollte ja auch mit der Zeit ihre Mutter nach sich 
ziehen. 

Mein Bruder Erich in New York, dessen Frau starb, 
kam mit Siegfried und Emilie 1951 herüber. S. war 
von der Bummus nach Frankfurt gerufen um bei der 


jetzt in Holland vertrat. Als Erich mich in Fulda 
besuchte, war in uns der Wunsch entstanden die alte 
Heimat wiederzusehen. Mit viel Mühe machte er den 
Reiseweg aus, da ja hier die Sektorengrenze das 
Halten der Züge verbietet. Im August 1951 lud er Frick von KuTaleseN 
mich zu dieser gemeinsamen Fahrt ein. Er hatte zuvor an den Pastor in 
Willershausen geschrieben und wegen Nachtquartier gefragt. Darauf 
kam die sehr freundliche Einladung ihre Gäste zu sein. So ging es also 
nach Eschwege und von da per Bus „Sippel“, schwierig seinen Standort 
zu finden, nach Willershausen, wo Pfarrer B. gerade ein Begräbnis 
gehabt hatte, aber Frau B. kam schnell heran, als sie den Bus kommen 
sah. Unser Hauptinteresse galt dem Erbbegräbnis der Familie von 
Kutzleben, welcher mein Großvater 1865, als die Großmutter Charlotte, 
geborene von Liethen starb, im dortigen Berg bauen ließ. Ein Haus mit 
breitem Eichentor in dem frei die Särge 
standen, auf Balken ruhend. Infolge des 
Krieges war auch da der Feind 
eingebrochen und hatte alle Särge geöffnet, 
auch die Urnen, wohl in der Hoffnung darin 
verborgene Schätze zu finden! Als wir =& 
kamen, hat Herr Pfarrer einen Ungarn, der 
bei Ihnen einquartiert war, zuvor mit Besen » 
und Schaufel hingeschickt um etwas |") 
aufzuräumen. Der große Schlüssel hing im „) 
Pfarrhaus, aber die Amis hatten das Tor |} 
gewaltsam aufgebrochen. Durch den Krieg # 


hatte sich niemand darum gekümmert und nun war das Dach undicht. 
Mein Bruder hat sich dann im anderen Jahr im Frühjahr für ein paar 
Wochen nach Willershausen begeben und die ganze Anlage verändert. 
Als wir bei unserem ersten Besuch in Willershausen fortfuhren mit dem 
Postauto, sagte Frau B. zu mir „wissen Sie, dass in Wommen im Schloss 
ein Altersheim ist? Ich darauf, „das muss ich mir ansehen“. Diesen Tag 
fuhren wir also bis Herleshausen wo wir übernachteten, aber ziemlich 
weit unten. Sehr primitiv! Frühstück mies, als höchstes der Gefühle eine 
Thermosflasche heißes Wasser, alles Übrige besorgte ich. Wir mussten 
früh aufbrechen, denn der Bus ist ja schon um 7 Uhr in Wommen. Da 
gingen wir erstmal zum Friedhof um nicht zu früh ins Stift zu kommen. 
Sehr zu unserem Leidwesen mussten wir feststellen, dass selbst die 
Grabdenkmäler der Großeltern, meiner kleinen Schwester Helene und 
noch einige andere entfernt und eingeebnet waren auf dem Platz 
welcher der Familie als Erdbegräbnis gehörte. Da das Heim den Platz 
bekam war an der Tatsache nichts zu ändern als es hätte sich seinerzeit 
gehört, unsere Familie mindestens von dieser Absicht zu 
benachrichtigen. Da wir in den Jahren zuvor des Öfteren um Urkunden 
aus den Kirchenbüchern gebeten hatten, wären auch unsere Anschriften 
leicht zu ersehen gewesen! 

Inzwischen war es 8 Uhr geworden und so begaben wir uns in Richtung 
Gutshof Wommen. Mein Bruder hatte unser Gepäck hier bei Eisenberg 
untergestellt. Ich ging also in das Heim mich bei der Oberschwester 
melden. Schwester Lydia Schmidt empfing mich, bot mir Platz in der 
Diele des Treppenhauses an und ging mich bei der Oberschwester 
melden. Kurze Zeit danach kam diese - Schwester Anna Rosenberger. 
Ich äußerte meinem Wunsch das Heim besichtigen zu wollen aus dem 
Grund eventuell hier später um Aufnahme zu bitten und gab mich als 
Tochter eines früheren Besitzers von Wommen zu erkennen. Es schloss 
sich dann eine gründliche Besichtigung an, in Küche, Keller, Stationen, 
Büro, Speisesaal. Dann kam mein Bruder dazu, welcher sich inzwischen 
auf dem Hof umgesehen hatte und wir erstiegen den Turm, er soll 23 m 
hoch sein. Von dort hatten wir an diesem Morgen eine gute Fernsicht 
und machte Erich einige Aufnahmen nach den verschiedenen Seiten hin. 
Sehr hat mir zu dieser frühen Morgenstunde imponiert, wie schon alles 
aufgeräumt war, alles strahlte von Sauberkeit, selbst in der Küche, was 
mich gewundert hat, da ja doch das Heim in vollem Betrieb stand. Später 
wurde mir das klar - es gibt Haustelefon, mit dem man Besuch 
voranmelden kann!! 

Zum Ende des Rundgangs lud uns Schwester Anna zum Essen ein. 
Erich hatte sich schon bei E. gebunden aber ich nahm gern an! Wir 


gingen dann zur Schule um den Kirchenschlüssel zu erbitten, um diese 
anzusehen und vor der Kirche noch die Grabkreuze des Urgroßvaters, 
der 1. Frau des Großvaters und einer Halbschwester meines Vaters, 
welche linkerhand vor der Kirche stehen. Herr Kilian, der Lehrer stand 
gerade in der Pause vor der Schule. In der Zukunft sollte ich noch oft 
Gelegenheit haben mit ihm in Berührung zu kommen. Da der Bus, mit 
dem wir nach Hoheneiche fahren mussten, früher fuhr als die 
Schwestern für gewöhnlich essen, so hatte Schwester Anna mich früher 
gebeten, und wir aßen zu zweit vor. An dem runden Tisch im 
Schwesternesszimmer, das war sehr nett, es gab man staune, 
Brathähnchen! Inzwischen, wir waren gerade fertig, kamen die 
Schwestern alle, eine nach der anderen zum Essen. Da konnte ich sie 
mir alle in Ruhe ansehen und mich ganz besonders von dem 
Gesichtsausdruck beeindrucken lassen. Es waren einige deren 
leuchtende Augen sich mir tief einprägten und in mir die Gewissheit 
aufstieg, bei Ihnen muss es gut sein. So sagte ich mit vollem 
Bewusstsein „auf Wiedersehen“ in dem hoffenden Gedanken, hier 
wieder einkehren zu dürfen. Schwester A., die mich noch über den Hof 
begleitete, sagte ich gleich „ich komme wieder, sowie meine 
Pensionsangelegenheit geordnet ist, melde ich mich“ und das war im 
Oktober 1951. Ich bekam auch bald die Antwort, „sowie 1 Zimmer frei ist, 
gebe ich Nachricht” und diese erhielt ich am 1. Dezember 1951. Da ging 
ich zur Äbtissin als erstes, ihr meinen Entschluss mitzuteilen und dass 
ich zu Anfang Januar 52 das Stift Wellenstein und zugleich Fulda 
verlassen würde. Ob sie sehr erstaunt war? Ich glaube wohl, vor allem 
aber hat es ihr geschmeichelt, dass ich es ihr als Erste mitgeteilt habe! 
Typisch menschlich! Hier möchte ich noch nachholen zu sagen, dass ich 
als ich einmal % Jahr in Frankfurt bei den Kindern in der 
Oppenheimerstraße war, (S. hatte im Krankenhaus gelegen und ich 
hatte den Haushalt versorgt) auf meinen täglichen Gängen am 
Schaumainkai 15 vorbeikommend, die dort aufgestellte Tafel studierte, 
Stunden, Stunden, (??) Frauen, Männer, Jugend, Kinder. Ich dachte dann 
immer, ob sie wohl auch ein Heim für alte Leute haben? Dreimal hab ich 
vor der Tür gestanden mit dem Entschluss kämpfend, gehe ich hinein 
oder nicht? Halb zog es mich, halt wiederstand ich. Ganz besonders 
gefiel mir der große Garten wo im Frühling der Rasen hellblau von 
blühenden Scilla leuchtete. Wer mir damals gesagt hätte, wie oft ich die 
nächsten Jahre dort ein und ausgehen würde! Gottes Wege sind 
wunderbar. Wir glauben zu handeln und doch ist Er es der uns führt. 

Inzwischen waren Wolf und Gertie orientiert. Ich ordnete meine Sachen, 
zeichnete alles, packte und setzte mich mit dem Spediteur in Eschwege 


ins Einvernehmen, dass er meine Kleinmöbel etc. als Beipack abholen 
und hierher bringen sollte. Am 6. Januar 1952. Anfang Januar, trafen 
Wolf und ich uns dann im Zug, da er mich netterweise nach Wommen 
begleiten wollte, das war mir ein tröstlicher Gedanke als wie ungeleitet in 
die neue Umgebung zu kommen. Leider waren wir von hier aus nicht 
richtig orientiert und fuhren bis Eschwege, um dort den weiten Weg vom 
Bahnhof bis zum Marktplatz zu Fuß mit 2 schweren Handkoffern machen 
zu müssen. Da war damals keine Taxe, kein Bus, kein Gepäckträger und 
mein armer Junge hatte sich tags zuvor bei einem Fall auf einer 
Steintreppe beide Handgelenke gestaucht, da war dies schwere Tragen 
eine böse Anstrengung und er kam total k.o. am Bus an, von dem wir 
fürchten mussten, dass er uns eventuell vor der Nase davon fuhr. Wolf 
war trotz Januar klatschnass. Zuvor hatte ich einen kleinen Bus - 
„Herleshausen” stehen sehen, aber leider weit und breit kein Fahrer 
dazu, den hätten wir auch nehmen können. Richtiger war das Aussteigen 
in Hoheneiche. So mussten wir erst unsere Erfahrungen sammeln. 
Mittags waren wir dann am Ziel wo uns Sophie, das Stationsmädchen, 
mit Handwagen abholte. Schwester Anna begrüßte mich, resp. uns und 
führte mich in mein Zimmer, zu Anfang St. 12, wo zuvor die Eltern von 
Schwester Wilhelmine Köhler wohnten, und beide im Laufe einer Woche 
heimgerufen wurden. Dann erschien Schwester Sophie Hausmann, die 
Stationsschwester, die ich zuerst wegen ihres weißen Scheitels für eine 
Feierabendschwester hielt. Wir waren noch keine Stunde hier, da klopfte 
es und auf mein „herein“ erschien eine Dame, von der mir Wolf noch 
zuflüsterte „die Baronin“. Er hatte sie nämlich zuvor auf ihrem Balkon 
erschaut. Also hoher Besuch. Sie legte etwas Weißes auf den Tisch zur 
Seite, worauf ich sie beim Fortgehen aufmerksam machte, sie winkte ab 
und ich erkannte bei näherem Hinsehen, dass es ihre Visitenkarte war! 
Ja, man lernt halt nie aus, ich glaube im Knigge steht das nicht und auch 
nicht bei Frau Pappritz. Anderen Tags fuhr Wolf, der in St. 1 nächtigte, 
wieder zurück nach Frankfurt. Frau Wächter, die leider Wommen nach 1 
Jahr verließ, um ihren Geschwistern am Rhein näher zu sein, nahm sich 
meiner freundlichst an und nannte mir diejenigen Insassen, wo es 
angezeigt war “Besuch” zu machen. Doch halt, ich vergaß, als die 
Baronin fort war, entschlossen wir uns ein wenig draußen Umschau zu 
halten, aber ihre Argusaugen erspähten uns und hoch vom Balkon 
ertönte ihre Stimme. Als ich beiläufig sagte, dass wir am Nachmittag 
kommen würden ihr unseren Besuch zu machen, da nötigte sie uns 
gleich herauf - wie bei den Fürsten — Besuch — Gegenbesuch - im Lauf 
von 1-2 Stunden! Nun wurde es interessant. Erst nahmen wir zu dritt 
Platz, aber dann schleppte sie Bilder herbei, dann aber musste Wolf ihr 


folgen um all die Potentaten an der Wand zu sehen - so hatte ich — 
ausgestattet wie ich war (sicher nicht nach Knigge) gewusst, meine 
Betrachtungen zu machen; aber auch Wolf und unser Urteil über diese 
Dame fiel gleich aus. Der Typ einer Intriganten, obgleich ich damals nur 
erst ihren Namen wusste. Die Gelegenheit sie richtig kennen zu lernen, 
ergab sich leider mehr als genug. Auf meine Sachen musste ich 1 
Woche warten, dann kamen sie endlich. Da mein Zimmer damals zum 
Hof herausging, stand ich oft am Fenster und sah auch gerade als 
endlich die Sachen kamen. Die Leute hatten Glück im Unglück. 
Unterwegs war auf dem offenen (Plane) Lkw ein Brand entstanden. Ein 
Koffer ganz angekokelt, nur die Frage wie sieht der Inhalt aus?! Aber, es 
war alles heil. Freude auf beiden Seiten, denn wie mir der Fahrer sagte, 
sein Chef könnte sehr eklig sein! 

Nun packte ich aus und konnte es mir gemütlich machen und damit zog 
ein relatives Heimatgefühl mit ein. Gott sei Dank, endlich eine Bleibe 
nach 6 Jahren des hin und her mit all den bösen Erfahrungen! 

Ich hatte, bevor ich hierherkam, mir die Hausordnung angefordert, so 
wusste ich einigermaßen Bescheid. Ich kam hierher mit dem festen 
Vorsatz einer positiven Einstellung zum Heim und zu den Schwestern. 
Von mir aus Frieden zu halten mit den Mitmenschen und zu helfen wo 
ich gebraucht wurde oder Gelegenheit finden würde. Damals war 
Schwester Therese, Gemeinde- und Gemeinschaftsschwester. Von ihr 
blieb kein Eindruck haften bei mir, da sie bald fortging. Ende Februar - 
Anfang März aber fand hier eine Evangelisation statt. Ich ging also jeden 
Abend 8 Uhr in den Saal wo diese stattfand. Der Saal war stets voll, 
Bruder Kretschmar aus Marburg sprach. Am 2. oder 3. Abend wurde mir 
klar, dass er mir das zu sagen hatte, was mir in meinem Leben fehlte 
und wonach ich mich lange schon sehnte, ohne eigentlich recht zu 
wissen, wonach das sei! Ich weiß genau noch, wie ich noch in ganz 
normalen Verhältnissen daheim lebte, mich diese Sehnsucht überfiel, 
ohne zu dem eigentlichen Inhalt dieses Schmerzes hindurchdringen zu 
können. Er nahm keine Gestalt an. Das Leben als solches befriedigte 
mich nicht, obgleich ich rein äußerlich gesehen alles hatte, positiv und 
negativ, alles war vorhanden, nur das Eine nicht. Und dies Eine fand ich 
nun in meinem Herrn Jesus Christus. Er hatte mich sicher schon lange 
gerufen, aber ich hörte Seine Stimme nicht oder habe sie überhört. In 
diesen Tagen durfte ich ein paar Aussprachen mit Bruder Kr. haben und 
wurde meines Heils gewiss. In diesen Tagen sangen wir das Lied „an 
dem Kreuz fand ich den Heiland, allem Leid war ich entrückt, und gestillt 
ist jedes Sehnen, wenn ich auf das Kreuz geblickt, Sonnenschein der 
Gnade strahlend täglich in dem Herzen mein, denn wo Jesu Liebe 


leuchtet, kann es nicht mehr dunkel sein!“ Ja, Gnade war es, die ich von 
nun an täglich erleben durfte! Merkwürdig wie die Augen einem innen 
und außen geöffnet wurden, dass einem die Botschaft von Jesus etwas 
ganz Neues zu sagen hatte. Erst mal die Erkenntnis der Sünde, der wir 
alle von Adam her unterworfen sind, denn, dass wir diese Sünden vor 
dem Herrn bekennen dürfen, sie büßend bereuen und diese am Kreuz 
von Golgatha widerlegen um durch Seinen Kreuzestod die Vergebung zu 
erlangen und durch Sein heiliges teures Blut reingewaschen zu werden 
von allem Bösen, von aller Sünde, aller Schuld und das täglich und so 
lange und so oft wie wir dessen bedürftig sind und danach Verlangen 
haben, damit unsere Seele stille werden kann in dem Herrn. Dieser 
vorbeschriebene Weg war nun nicht in ein paar Tagen geschehen, nein 
das dauerte Wochen — Monate - Jahre und jetzt, nach 6 Jahren dieses 
Weges dem Herrn nach, noch viel Kampf und Niederlage aber auch 
Friede, Freude, Freiheit und das Hoffen auf bleibenden Sieg! Meine 
ganze Sehnsucht geht nun dahin, dass ich in der Zeit die der Herr mir 
noch lässt es immer mehr erfahren darf, was es heißt, ein Gotteskind zu 
sein und ihm in Treue nachzufolgen. Am Anfang war es für mich auch ein 
Gnadengeschenk, dass unsere liebe Schwester Luise Stratmann hierher 
kam, diese hat ein brennendes Herz für ihren Herren und eine ganz 
große Freudigkeit Ihm zu dienen. Hier ein wenig helfen zu dürfen war mir 
eine ganz besondere Freude und machte mein Leben ruhig. Ostern 
waren Wolf und Sigrid hier, als sie am 2. Feiertag mit der Vespa 
abfuhren, lud mich Schwester Anna zu einer Wagenfahrt - mit Pferden - 
nach Willershausen ein. Dies nahm ich mit Freuden an. Gleich nach 
Tisch ging die Fahrt los, Herr Direktor Mogk, welchen ich damals kennen 
lernte, auf dem Bock neben Nölker, dem Kutscher. Rückwärts saßen 
Schwester Anna R. und ich, gegenüber drei Schwestern. In Wommen 
gingen wir zuerst in das Pfarrhaus und besahen uns die alte Kirche — 
Kreuzgewölbe - diese und ein Haus blieben seinerzeit verschont, als das 
ganze Dorf abbrannte. Es ist eine arme Gegend, da oben und ich kann 
mich noch gut dessen entsinnen in der Kindheit oft gehört zu haben, „viel 
Stein gab's und wenig Brot“ und wenn man heute am Feldrain entlang 
geht, sieht man Steine über Steine, so war es und so wird es wohl auch 
bleiben - bis zum Ende. Dass die Äcker besseren Ertrag liefern als vor 
100 Jahren, liegt auf der Hand. Aber als Verdienstmöglichkeit ist der 
Jugend der Weg nach Eisenach mit seiner Industrie z. Zt. genommen. 
Die Kirche wurde einst von meinen Vorfahren Treusch v. Buttlar- 
Brandenfels erbaut, meine Urgroßmutter war die Erben von 


Willershausen * 30.8.1730 +} 11.2.1801 in Willershausen. 


Nach 1 Stunde Aufenthalt ging es wieder heimwärts. Als wir in Archfeld 
waren, zwang uns ein Gewitterregen zum Schutzsuchen in einer 
Scheune bis sich der Himmel wieder aufklärte. Jedes Mal wenn ich in 
diese Gegend komme, werden all die Bilder aus meiner Kindheit wach 
und ein stilles Sehnen nach einem verlorenen Paradies. Unwillkürlich 
verknüpft man die Umgebung - die Landschaft die sich in den 
Jahrzehnten und Jahrhunderten am wenigsten verändert hat, mit den 
Gestalten der Vorfahren. Mit welchen Gedanken, Ideen, Problemen, 
Freude, viel Leid erfüllt mögen sie die gleichen Wege gegangen sein, 
wie ich sie heute noch gehen darf! Im weiteren Verlauf des Jahres war 
ich dann im Herbst 52 zum 1x mit zur Konferenz im Mutterhaus „Hebron“ 
in Marburg. Der Hauptredner war Pfarrer Bucher aus der Schweiz - das 
Thema für die Tage Römer 6-8 „Mit Christus gekreuzigt“. Ganz 
besonders schön war unsere kleine Gemeinschaft von hier, unter der 
Führung von Schwester Luise. Gar nicht zu sagen, wie sie sich um uns 
kümmerte, war sie mit uns und stets bereit für jeden einzelnen von uns 
mit Rat und Tat zur Hand, ein Mensch voller Wohltat. Da sah ich auch 
erstmalig Schwester Anna D. Die kleine stille Schwester von der wir nicht 
ahnen konnten, dass sie % Jahr danach anstelle von Schwester Luise zu 
uns nach Wommen kommen würde. --------- Pause -------- 

Es war im Verlauf dieser Konferenz, dass ich mir ganz klar bewusst 
wurde, dass mir etwas fehlte, resp. dass da etwas war, was mich noch 
aufhielt, welches wie eine Mauer zwischen Ihm, dem Herrn und mir 
stand. Ich sprach mit Schwester Luise darüber - es wurde mir ganz klar, 
dass es die noch nicht vor dem Herrn bekannte Sündenlast meines 
Lebens war, die mich noch nicht zur Ruhe im Herren kommen ließ. Nun 
hieß es vor Wem bekennen? Schwester Luise nannte allerlei Namen, 
aber ich lehnte sie alle ab, bis endlich Bruder K.s Namen genannt wurde, 
da bejahte ich, erstens kannte ich ihn schon und zweitens hatte ich das 
unbedingt dazu nötige Vertrauen zu ihm. Als Schwester Luise nun sagte, 
wie kommen wir nun aber an ihn? Da kam er zur Tür herein. Wir saßen 
wie zumeist in dem großen Schwesternzimmer oben im Mutterhaus. Br. 
K. kam zu uns heran und so konnten wir gleich die Zeit festlegen. Diese 
Stunde meiner Lebensbeichte werde ich nie vergessen. Eine befreiende 
Tat! Ohne Sündenerkenntnis und Bekennen, Bereuen - und Umkehr, d.h. 
ohne Sinnesänderung ist der Weg der Nachfolge unmöglich. Es ist die 
Bekehrung schlechthin, die dem Opfertor des Herren als auch für mich 
erlitten, uns erlöst hat von aller Sünde, von einst und jeden Tag neu, 
wenn wir sie erkannt haben und wieder unter das heilige Blut Jesu 
Christi bringen. Nur so wird uns Sein Friede zuteil. Dieser Friede, der 
köstlicher ist als alles was die Welt bieten kann. Wie sehr ist es täglich 


mein Anliegen vor dem Herrn, dass auch euch liebe Kinder und 
Enkel eines Tages diese Erkenntnis zuteil werden möge ihr im 
festen Glauben zum Herrn kommen dürft um ebenfalls dieses 
Friedens teilhaftig zu werden! Eines Tages wird der Herr meine 
Gebete erhören - ob ich es noch erlebe? 

Überhört nicht seine Stimme, wenn Er euch ruft!! 

In den nachfolgenden Jahren war ich noch des Öfteren zu Konferenzen, 
1x zur Rüstzeit für Blättermission mit Bruder Hesse, % Jahr vor dessen 
Tod. Ein andermal nahm ich Teil am „Marburger Treffen“ dann wieder an 
einer Frauenfreizeit, das war 55 wo ich anschließend die 
Jubiläumswoche im Mutterhaus am Rande miterlebte. Da lernte ich die 
Angehörige von Schwester L. u. A. kennen. 56 war ich im „Gästekreis“ 
mit Themenstunde und 57 auch wieder im Gästekreis und zugleich 
Konferenz im Herbst. Silvester 56/57 hörte ich Herrn Direktor Mogk zum 
letzten Mal in der Andacht. Am 6. August wurde er nach langem Leiden 
heimgerufen. Ihm habe ich auch viel zu danken. In dieser Zeit da ich dies 
niederschreibe, soll der an seine Stelle tretende Hausvater ernannt 
werden. In diesen Jahren meines Hierseins war ich des Öfteren mal auf 
Reisen, mal sehen ob ich es noch richtig zusammen bekomme. 

1951 war ich mit meinem Bruder Erich zusammen in Frankfurt, wo wir in 
der Abwesenheit von Wolf und Sigrid deren Wohnung in der 
Oppenheimerstraße hüteten. Die Kinder waren damals erstmalig in Prien 
- Chiemsee. Siegfried mit Emilie wohnte damals in Bad Homburg wo wir 
sie des Öfteren besuchten. 1952 besuchte ich Burkhard und Familie in 
Hemmenhofen - Bodensee und fuhr von da über den Bodensee von 
Lindau nach Bregenz und von dort am Allgäu entlang nach Prien wo ich 
mich einige Tage mit Wolf und S. traf. Wir hatten herrliches Wetter, 
besuchten in Farens(?) Rebenau's, nicht ahnen, dass ich Ilse, die 
damals noch so frisch war, nicht wiedersehen würde. Auf der Rückfahrt 
traf ich Jochen in München und am 2. Tag kamen sie mit Hansi und 
Joppi von Faysing (Freising?) aus, da ich die beiden Jungs gern sehen 
wollte. Wir waren in Hellabrunn, es war ein sehr 
heißer Tag und auch sonst nicht sehr erfreulich. Ich 
besuchte auch in München Hans-Dietrich und Suse, 
mit ihnen war es herzlich und nett wie stets. Da sah 
ich auch Siegesmund von Rabenau der damals in M. 
studierte. Den Sohn von Grunwald’s lernte ich nicht 
kennen, da er damals abwesend war. Nach einer 
sehr heißen Bahnfahrt machte ich noch Station in 
Fulda. Weihnachten verlebte ich dann bei den 
Kindern in Frankfurt. 1954 27./28.3. war Wolf bei mir. 


Im Juni erfolgte seine Scheidung. Es war das, was ich nicht anders 
erwartet hatte, schmerzlich, dass er diese böse Erfahrung machen 
musste. In diesem Sommer 1955 war ich erst bei Gertie ihr in 
finanzieller Beziehung aufzuhelfen, das war 1954 und fuhr ich nach 
Murnau wo ich meine 75. Geburtstag mit einer schönen Fahrt in die 
Berge feierte. Leider fiel auch da ein Tropfen Wehmut. Anschließend 
wollte ich nach Bad Homburg wo ich zum 6. September ein Zimmer 
bekam. Da ich schon am 1. 
September von Murnau abfuhr, 
blieb ich so lange bei Wolf. In 
Bad Homburg verlebte ich dafür 
sehr schöne Wochen, innerlich 
befriedet, wenn auch einige 
Kämpfe gekämpft werden 
mussten. Wie schön waren die 
Stunden am Sonntag Vormittag, 
wenn meine liebe kleine 
Schwester mit der Bibel kam 
und meiner Seele wohltat und ®%# BIERT 
jeden Abend nach Feierabend WAUD MIT ERıcH + SIEGFRIED IN BAD HOMBURG v.9H. 
durften wir Zwiesprache halten. Dann 

führte uns abends einmal der Weg in 

den Kurpark wo wir von außen das 

hell erleuchtete Casino (Spielbank) 

sahen oder wir gingen in den nahen 

Stadtwald - unvergessen! Aber auch 

das ging vorbei. Wolf kam ein paar 

Mal und einmal kamen Meyers mit 

Marie Luise und wir gingen zum 

Ta..In(?), nicht weit vom Hospiz 

entfernt. Im November fuhr ich dann 
noch einmal von Frankfurt aus nach Homburg, am 27.11. und fand das 
Nest leer. Nach kurzer Rast bei den Schwestern im „Quellenhof“ wo mir 
gesagt wurde, dass Schwester E. mit Schwester A. nach Frankfurt in die 
Schifferstraße fuhr, lenkte auch ich meine Schritte dorthin und fand 
überall offene Türen, sowohl an diesem als an dem anderen Tag. An 30. 
November fuhr ich dann über Fulda zurück. Hier angekommen teilte man 
mir die Erhöhung des Pensionspreises um 1,- täglich mit. Im Juli 54 fand 
hier auch eine Schülerinnen Freizeit statt. An welcher Monika teil hatte, 
nachdem sie schon früher einmal in Marburg im Mutterhaus solche 
erleben durfte, damals unter der Leitung von Schwester Hedwig. 
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Zu Anfang meiner Reise lag das „Marburger Treffen“. Ich fuhr von hier 
um 17 Uhr mit Schwester Margot im „Matador“ mit und trafen 19 % in 
Sonneneck ein. Es dienten damals Stadtmissionar Pfarrer D. Dietrich 
Berlin und Bruder Offermann. Abfahrt von Marburg mit D-Zug 8 Uhr 
Frankfurt nach Murnau, wo ich abends eintraf. Von Jochen abgeholt 
wurde, aber trotzdem auf dem Bahnsteig hilflos mit meinem Koffer stand! 
Am 1.9. Abfahrt nach Frankfurt. Im September, am 14.9. fuhr Wolf in die 
Ostzone, wie froh war ich als er sich am 23.9. wieder von dort 
zurückmeldete. Von Frankfurt aus war ich dann noch mit der 
Gemeinschaft Schaumainkai nach Mbg. Zur Konferenz vom 13. bis 18. 
November. Abends nach Gladbach Meyers und von da am 22. 
November wieder nach Frankfurt. 

Am 21. Dezember Stunde in Nesselweden Frau Kretzschmar. 

Ein Jahr geht zu Ende - wie viel hat es mich gebracht? 

Am 24. Januar 1955 wieder nach Frankfurt gefahren. Brigitte ins 
Krankenhaus — Schifferstraße - Blinddarmoperation. Am 14. Februar 
wieder zurück nach Wommen. Am 14. März starb Erich sehr plötzlich bei 
seinen Kindern in Lingen. Ostern 55 war Wolf bei mir vom 9. bis 11. April. 
Am 15. Mai war dann in Willershausen im „Heiligenberg“ die Beisetzung 
von Erich Urne. Pfarrer Ballenberg hält die Ansprache. Es war eine 
schöne Stunde im Frühlings-Buchenwald, die Sonne schien durch das 
junge Grün. Am gleichen Tag wurde in Wommen das Zelt der Europa- 
Mission eröffnet. Er stand bis zum 31. Mai hier auf der Wiese neben dem 
Teich. Es wurde gut besucht. Besonders eindrücklich sind mir die 
Bibelstunden geblieben. Mir war das Amt des Ausschmückens mit 
Blumen im Zelt übertragen. Im kleinen Wohnzelt hatten wir regelmäßig 
vor und nach der Evangelisation Gebetsgemeinschaft, zu der täglich 
mehr Beter kamen. 

Am 1. Juli 1955 bin ich dann nach Fulda gefahren, wie ich zuvor 
fälschlich von 54 berichtete. Gleich zu Anfang ging ich mit Monika zu Dr. 
Sendelbeck, welcher sie sofort zwecks Blinddarm OP in die Klinik 
überschrieb. So besuchte ich sie täglich daselbst, vom 6. Juli und am 16. 
Juli wurde sie entlassen, um schon am 18. Juli ihren Gefährten nach, die 
Fahrt nach Sehringen bei Badenweiler anzutreten. Ich nutzte die Zeit in 
Fulda nochmals für Röntgentiefenbestrahlungen, welche mir jedes Mal 
Erleichterung brachten. Am 7.9. fuhr ich zu Wolfs Geburtstag nach 
Frankfurt am 11.9. zurück und am 13.9. anschließend zur Frauenfreizeit 
nach Marburg welche am 22.9. ihre Abschlussfeier hatte. Schwester 
Auguste kam ins Mutterhaus und durften wir uns täglich sehen. Am 25.9. 
war Jahresfest — am 29.9. Jubiläum von Schwester A. - 25-jähriges. 


In dieser Zeit konsultierte ich im D. K. H. Dr. Strauch und hatte seine 
Verordnung so guten Erfolg, dass ich nach 8 Tagen keine Beschwerden 
mehr hatte. Am 2. Oktober hörte ich erstmalig im Mutterhaus Pfarrer 
Hans Bruns, was ich mir schon lange wünschte — Erntedankfest. Er 
sprach über den Dank!“ Am 9.10. für alle Jubilarinnen gemeinsame 
Feier. Nach dem Gottesdienst lernte ich die Verwandten von Schwester 
Luise und Anna kennen. Am 10.10. kam Monika zur Freizeit nach 
Sonneck. Ich holte sie auf dem Bahnhof ab. Am 11.10. zurück nach hier. 
Am 12.11. zur Konferenz nach Marburg mit Schwester Friede. Ich 
wohnte mit Frau Dreisbach aus Danz Kr. Siegen und ihrer Nichte Frau 
Päning aus Weidenau zusammen. Wir hatten eine schöne Gemeinschaft 
zusammen. Zu Weihnachten kam Wolf am 24.12. zu mir und musste am 
26.12. wieder zurück. Es waren schöne stille Stunden innerer 
Gemeinsamkeit die wir verleben durften. 

Im Januar 56 entschloss ich mich an Frau Oberin zu schreiben. Am 25.1. 
und dann kam am 2.2. die Antwort über Schwester A. Damals fing ich ein 
Bettjäckchen an zu stricken, beendete es in 14 Tagen. Es diente dazu 
die Spannung in der ich mich befand abzureagieren. Was ist der Mensch 
doch für ein merkwürdiges Gebilde! 

Im Februar kam Jochen ins Unfallkrankenhaus bei Murnau, wie habe ich 
da für ihn gebetet, dass diese Zeit für ihn ein Wendepunkt in seinem 
Leben werden möge! Zu gleicher Zeit erhielten wir die uns sehr 
überraschende Todesanzeige von Ilse von Rabenau, Darmkrebs, vom 
ersten Anzeichen bis zum Tode, knapp % Jahr! In diese Zeit fiel auch 
meine mit dem Jugendamt aufgenommene Verbindung. Am 30. März 
kam Wolf zu mir. Am Sonnabend vor Ostern fuhren wir nach Will. und 
nahmen 2 Urlaubsschwestern, Renate und Maria mit, tranken in Ellefeld 
Kaffee und gingen in den ersten frühlingsahnenden Wald, die ersten 
Anemonen pflückend. Am ersten Osterfeiertag nachmittags fuhr W. 
wieder zurück. Im April besuchte mich Jochen vom 11. - 14.4. Am 1. Mai 
kam Wolf und fuhr am 3.5. zurück. Am 2. Juli kam Hilde, ich holte sie in 
Hoheneiche ab. Leider musste sie schon am 7.7. wieder zurück. Ich 
hätte sie gern länger hierbehalten. Am 20.7. kamen Schwester Anna 
Hoffmann und ihre Nebenschwester in Urlaub nach Wommen. Es war 
Erdbeerzeit und jeder Morgen sah mich bis 11 Uhr in der Einmachküche, 
galt es doch eine sehr reiche Erdbeerernte zu verwerten. Um 11 Uhr 
aber war kein Halten mehr, denn ich durfte zum Bibellesen zu den 
beiden Schwestern hinaufgehen. Ach, wie voller Sehnsucht denke ich an 
diese gesegneten Stunden zurück! Am letzten Sonntag, den 5.8. hielt 
Schwester A. abends die Stunde. Am 11.8. kam Wolf, um mich auf meine 
Bitte hin hier abzuholen und gleichzeitig Schwester A. mitzunehmen um 


sie in B. abzusetzen. Mir war es eine Freude bei dieser Gelegenheit B. 
kennen zu lernen. Am 19.8. lernte ich Eva Marie erstmalig kennen als sie 
an einem Sonntagnachmittag zum 
Kaffee kam, auch Herr Franz war 
anwesend. Am 17. war Jochen von 
Bonn gekommen und fuhr anderen 
Tags zurück, auch da leider wieder 
Missstimmung. Am 24.8. um 10 Uhr 5 
startet Wolf nach Italien. Ich selbst 
fahre am 27.8. nach Marburg zum 
Gästekreis mit Themenstunde, die mir 
Herr Dr. Mogk dringend empfahl. Die 
erste Hälfte hielt Br. Kutler die Stunden, 
die zweite Hälfte Br. Bruneck. Meinen 
Geburtstag verlebte ich in diesem Kreis | 
und der Auftakt des Tages, früh 7 Uhr 
war das Lied von den Schwestern in - 
Sonneck gesungen: „Ich vertraue dir FT 
Herr Jesu, vertraue dir allein!“ Selten 
viel Briefe etc. hatte man mir nach der 
Themenstunde in mein Zimmer 
aufgebracht, auch 1 Strauß herrlicher 
gelber Rosen duftete mir entgegen - von Schwester Elisabeth Kustel(?), 
die sich geradezu Kur im Westen - Bad Pyrmont? - aufhielt. Schwester 
Luise Wilsen lag zu dieser Zeit im D. K. H. und besuchte ich sie täglich. 
Damals glaubten wir nicht, dass der Herr ihr noch Jahre zulegen würde! 
Am 9. September durfte ich den Sonntag zu einem Besuch in B. 
benutzen an dem meine liebe Schwester A. dienstfrei war. Es war ein 
schöner Tag, nur eilten die Stunden gar so schnell dahin! Wir gingen in 
den Wald und saßen auf einem Baumstumpf und Schwester A. zog die 
Bibel aus der Tasche und las. Es wiederholte sich das, was uns unser 
Beisammensein so köstlich und wertvoll machte, dies Einssein in Ihm 
unter dem Wort Gottes. Dies sich verstehen ohne Worte - im Geiste. Es 
ist doch das Beglückendste im Leben der Menschen miteinander. Wie oft 
durften wir das erfahren. In all diesen Jahren, so selten es war, aber es 
blieb stets das gleiche. 

Am 16.9. kehrt Wolf aus Riccione zurück. Am 17.9. Ende des 
Gästekreises und ich fahre zurück nach Frankfurt wo Wolf mich abends 
abholt. Am 15. Fahrt mit Wolf nach Göttingen. 

Am 28.10. erhielt ich die Nachricht von dem tragischen Tod von Frau 
Krassl's Mann. Arme Frau, diese Nachricht hat mich damals tief 
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erschüttert. Gottes Wege sind doch oft sehr schwer zu verstehen und es 
braucht oft lange Zeit zum Verstehen und zum „Ja“ sagen. Da sieht man 
wie machtlos wir sind, selbst im “Trösten“ sind wir ungenügend, schwach 
und hilflos. Am 2.11. große Überraschung in Wolfs Wohnung! Ich war der 
schuldige Teil, da ich beim „Ziehen“ am Wasserbehälter nicht achtgab 
und danach die Wohnung verließ. Beim Nachhausekommen hat es mir 
in der Seele wohlgetan, dass Wolf mir keinen Vorwurf machte und alle 
Extraarbeit ruhig auf sich nahm. Dies Erleben hat dazu gedient, ihn von 
einer neuen Seite kennen zu lernen. Da sieht man, dass die Schule des 
Lebens den Menschen langsam reifer werden lässt. In diesem 
gemeinsam verlebten Vierteljahr gab es oft genug kritische Momente, 
und immer wieder kann ich Gott nur danken für seine Haltung. Am 4.11. 
war wieder Eva Maria da bei uns zu Gast. Ebenso am 11.11. Am 4.12. 
kurzer Besuch von Siegfried. Am 9. Dezember am 2. Advent erstmalig 
Familie Geißler in Höchst besucht. Am 22.12. fuhr Wolf mit Hans nach 
Göttingen. Anderen Tags zurück - viel Arbeit immer sehr müde, das war 
die Reaktion nach viel Aufregungen. Den 24.12. abends waren Wolf und 
ich mal wieder allein zusammen und am 26. Dezember hat er sich dann 
mit Eva Maria verlobt. Am 27.12. fuhr ich zur Schwestern-Freizeit nach 
Sonneck. Am 29.12. kam Schwester A. auch dorthin und fuhr Sonntag 
zurück. Am 30.12. hielt Pfarrer Bruns wieder den Gottesdienst. Ich hör 
ihn gar zu gern, diesen Friesen in seiner imponierenden Gestalt, einfach, 
kompromisslos, klar und deutlich. Am Silvesterabend war dann abends 8 
Uhr Andacht im Mutterhaus. Es war das letzte Mal, dass ich Herrn 
Direktor Mogk hörte und sah. Er war damals schon schwer krank, hatte 
sich zwar erholt aber seine Kraft war gebrochen. Br. Slunech diente am 
gleichen Abend. Die Predigt am Neujahrstag im Mutterhaus hielt Herr 
Pfarrer Schnepel, welcher um diese Zeit, als der neue Hausvater des 
Mutterhauses bestimmt wurde. Am 3.1.57 fuhr ich nach Frankfurt zurück. 
Am 4.1. abends waren wir in Höchst zur Nachfeier von Herrn Geißlers 
Geburtstag. Es war ein netter Abend und ich fange an in ihrem Kreis 
warm zu werden. Am 5.1. brachte mich Wolf wieder zurück nach 
Wommen % 11 Uhr - % 2 Uhr. Er und Eva Maria die ihn begleitet hatte, 
fuhren andern Tags wieder zurück. Hier traf gleichen Tages Miss Helga 
aus Australien ein, der die Sehnsucht nach Deutschland keine Ruhe ließ. 
Im März war Herr Pfarrer Schnepel zur Evangelisation hier. Besonders 
wertvoll war mir das Bibellesen. Am 31.3. Abschluss, ein Tadel blieb uns 
nicht erspart, aber er war absolut berechtigt! Im April bekam ich die 
Einladung zum 25-jährigen Jubiläum von der Gemeinschaft in 
Schaumainkai am 5. Mai. Diese Gelegenheit erfasste ich und fuhr am 
4.5. nach Frankfurt. Wolf kam mit mir zum Festgottesdienst in der 


Reformierten Kirche in der Gartenstraße. Am Nachmittag fuhr ich allein 
hin und besuchte anschließend Schwester Luise im Krankenhaus in der 
Schifferstraße. Am 8.5. fuhren Wolf und Eva M. nach Schwalbach um ein 
Zimmer für Eva zu mieten, da sie dort die Kur gebrauchen sollte! Am 9.5. 
besuchte ich Schwester Luise noch einmal. Da war sie auf. Wenn sie 
doch wieder die Kraft bekäme dem Herrn dienen zu dürfen! Am 13.5. 
fuhr ich zu Frau Hedwig. Das war schön, am gleichen Tag kam 
Seelchen. Wohltuend ihr Elternhaus kennen zu lernen. Wie schön die 
Spaziergänge in der herrlichen Natur. Schön die Morgenstunde beim 
Bibellesen - wie sehr entbehre ich das hier, aber ich möchte auch keinen 
Ersatz, es wäre nicht das, was es mir war. Am 18.5. trennten wir uns in 
Dillenburg. Am 24.5. fuhr ich über Fulda, wo ich unterbrach um Monika 
auf dem Bahnhof zu treffen. Zu Pfingsten besuchten mich Wolf und Eva. 
Am Nachmittag in Will. und Alefeld, am anderen Tag 3 Uhr Abfahrt. Wie 
schnell vergehen die Stunden solch kurzen Besuchs; aber es ist doch 
schön, dass sie mir mal diese Freude in meine Tage bringen. Was ist 
denn im Ganzen gesehen das Leben einer alten einsamen Frau? Wie 
gut ist es da, dass man nur äußerlich arm ist, aber innen einen Schatz 
hat, den niemand einem rauben kann, insofern man ihn sich nicht rauben 
lässt!! Am 3. Juli 1957 Hochzeit von Wolf. Königstein im Taunus. Sie 
fuhren über Murnau — Dolomiten nach Riccione. Am 2. August bekam ich 
dann Besuch von Burkhard, Heike(?) und Tilmann (8 Jahre alt). Am 3. 
waren wir in Will. Abends führte B. uns die mitgebrachten Filme bunt und 
schwarz-weiß vor, von den Kindern zumeist. Am 4. fuhren sie weiter 
nach Koblenz zu Georg. Jochen hatte Pech mit dem Moped! 

Am 30. August kamen abends 9 Uhr die Kinder nachdem ich am 
Nachmittag im Kreise der Schwestern meinen Geburtstag feiern durfte. 
Am 1.9. fuhren die Kinder wieder zurück. In diese Zeit fiel ein schwer 
wiegender Briefwechsel mit Frau Oberin, Schwester A. und mir. Leider 
musste infolge eines Missverständnisses, welches ohne jede Einsicht als 
Grundlage diente, unser Briefwechsel unter Verzicht und Opfer 
unsererseits aufgegeben werden. Römer 8, 28. 

Ende September, Anfang Oktober habe ich erstmalig mit viel Mühe und 
Beschwerden an der Autostraße von dem dort angepflanzten Sanddorn 
die Früchte geerntet. Ein mühseliges Unternehmen da die Böschung 
sehr steil ist und dann die Ernte den langen Weg im Korb getragen. Zwei 
ganze Tage mithilfe von Schwester Kathrin abgebeert bis es soweit war, 
die Beeren in den Entsafter zu füllen. Der Ertrag an Saft im Verhältnis 
zur Arbeit recht gering, darum im Handel der Preis so hoch, in Frankfurt 
konnte ich dann später Sanddornfrucht die Flasche 8,80 kaufen. Dieses 
in gekühlter Milch im Mixer, ein herrliches Getränk! Im November fing die 


Arbeit des Malers auf Station an, so dass ich noch für einige Tage auf 
Station 4 zog. Am 16. November fuhr ich nach Marburg d.h. Wolf und 
Eva kamen mich abzuholen und brachten mich nach Marburg wo ich 
unter Assistenz von ihnen einen Wintermantel und Hut besorgte. In 
Frankfurt hätte ich es sicher billiger bekommen! Schwester A. war z. Zt. 
zur Zahnbehandlung in Marburg, das war fein und wir konnten uns noch 
über vieles aussprechen. Am 30. November nach Frankfurt gefahren; 
ersten Advent bei den Kindern! Jackenkleid, Bluse und Schuhe besorgt. 
Zahnarzt aufgesucht, war eine kleine Reparatur an der Prothese 
notwendig geworden. Zum 2. Advent kam Monika als Gast zu uns. Am 3. 
Advent besuchten wir auf Schwester Luises Anraten den Gottesdienst in 
der Matthiaskirche(?), Pfarrer Zeiß, Geb. Am 16. Dezember zurück, ein 
Tag in Fulda. Am 17. Dezember eine schneereiche und kalte Rückfahrt, 
mussten sehr lange auf den Bus warten „Eisbeine „! Da unsere Station 
noch nicht fertig war, kampierte ich noch ein paar Tage auf Station 4b 
Parterre. Am 21. Dezember kam dann Br. Kr. für die verschiedenen 
Weihnachtsfeiern. Ich schenkte dem Heim zum Weihnachtsfest ein 
„Kranken Abendmahlsbesteck“ - Silber im Etui, da solches hier noch 
nicht vorhanden war. Den 24. feierte ich in aller Stille für mich allein im 
Geiste mit meinen Lieben vereint und ihre Briefe lesend. Das Wolf und 
Eva gern ihr erstes Weihnachten für sich allein sein wollten, konnte ich 
gut verstehen. Sie vertröstete mich auf das nächste Weihnachten. Wer 
weiß wie sich das gestalten wird, da kann ein Jahr lang sein und vieles 
sich ändern! So ging das Jahr 57 zu Ende und wir durften wieder nur 
danken für alle Güte, Liebe und Barmherzigkeit. Für Bewahren, Lieben 
und Helfen, für Frieden, Stille und Geborgensein. Und nun sind wir 
schon bald wieder an der ersten Hälfte des Jahres 58 angelangt. Wo 
bleiben diese Wochen und Monate? Die Tage fliegen dahin. Es gingen 
wohl einige unserer Insassen zur ewigen Ruhe ein, auch Frau Reuter, 
mein vis-a-vis. Sie wollte oder meinte schon so oft „sehen Sie denn 
nicht, dass ich sterbe“, aber das war eine Redensart, bis dann Anfang 
April ihr Zustand sich änderte und binnen 14 Tagen zum Tode führte. Ich 
war viel bei ihr und habe auch 2x eine halbe Nacht bei ihr gewacht um 
unsere Schwestern zu entlasten, bis dann durch Herrn Dr. R. in 
Herleshausen verschiedene Rotkreuzhelferinnen die Nachtwachen 
übernahmen. Frl. B. die es sonst tat, hatte sich den Fuß gebrochen und 
durfte ihr Haus nicht verlassen. Nach außen hin einschneidend für uns 
war, dass im November Herr Pfarrer Heun, Marburg, nach Nesselweden 
kam und jetzt vor kurzem Pfarrer Hermann nach Herleshausen. Dieser 
sich verheiratete und seine erste Pfarrstelle antrat. Gestern, am Sonntag 
Exandi war ich um 9 Uhr hier zum Gottesdienst, hatte aber schon Tags 


zuvor Schwester Alwine gesagt, dass ich eventuell zu 11 Uhr zum 
Gottesdienst nach Nesselweden gehen würde. Da es mir z. Zt. wieder 
gut geht konnte ich beides durchführen. Herr Dir. Dohm aus Marburg der 
mit seiner Frau für einige Tage hier ist, tat desgleichen und Schwester Al. 
schloss sich an. Allerdings kamen wir abends mit Verspätung zum 
Essen. Am Abend hielt Herr Direktor D. die Abendstunde und zwar über 
1 Chronika 4,9.10. Eine kostbare Stunde damit keiner erst diese 
Bibelstelle aufschlagen braucht, der darin unbewandert ist, schreibe ich 
den Text besser gleich darunter: 

10. Und Jalbez rief den Gott Israels an und sprach: Ach, dass du mich 
gesegnetest, und meine Grenze mehretest, und deine Hand mit mir 
wäre, und schafftest mit dem Übel, dass nichts mich bekümmere. 

Und Gott ließ kommen, des er bat! 

20.5. nun wäre ich bei dem Heute angelangt. Soll ich schließen? Noch 
sind einige Seiten frei! Vielleicht habe ich Veranlassung noch 
besonderes Erleben hier einzutragen, ich weiß ja nicht wie lange mir der 
Herr noch Zeit läßt hinieden und Kraft auch noch zum Schreiben? Wer 
kann das sagen, was morgen ist?! Weil mir das bewusst ist und ich mit 
jedem neuen Tag, als einem Gnadengeschenk rechne, so möchte ich 
hier noch seine Gnade rühmen. Die unendliche Güte und Barmherzigkeit 
darf ich täglich empfangen! Möchte dieses Wissen mir dazu helfen und 
dienen immer reifer zu werden auf dem Weg hin zu Ihm, Jesus Christus 
auf dessen Wiederkommen wir mit Sehnsucht hoffen dürfen und warten! 
Ach, dass doch die Meinen auch von diesem Hoffen, von dieser 
Sehnsucht nach Erlösung ergriffen würden, um einst sein Angesicht 
voller vergebender Liebe schauen zu dürfen! 
Nun bleibt mir nur noch diese Aufgabe für euch 
„Zu beten.“ 

Ich weiß, dass ich in meinem Leben sehr 
viel falsch und schlecht gemacht, auch 
nicht die Pflichten einer guten Mutter ihren 
Kindern gegenüber erfüllt habe. 

Somit ein „Wiedergutmachen“ in meinen 
Kräften stand, habe ich das versucht, seitdem 
ich vor nun bald 13 Jahren arm und bloß die 
alte Heimat verließ, aber dafür einen inneren 
Reichtum erhielt, der so viel köstlicher ist. 
Gedenkt, ich bitte Euch, in Liebe Holger + WANDA 
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